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Liebe Närrinnen
Liebe Narren 
Geschätzte Fasnachtsfreunde

Das vierte Bassersdorfer Heimat-
buch, unter dem Titel «Der er-
brachte Beweis von Narren-
geist», darf als höchst interessan-
tes und spannendes Werk über
unser kulturelles Dorfleben be-
zeichnet werden. So überraschen
die Ausführungen immer wieder
durch die Verzahnung mit der
vergangenen und der gegenwär-
tigen Politik. Erstaunlich, denn
bereits im Jahr 1420 wurde unse-
re Fastnacht (damals noch mit «t»
geschrieben) in der «Offnung
von Bassersdorf» – quasi der ers-
ten schriftlichen Gemeindeord-
nung – erwähnt. 

Den Lesern wird eindrücklich
aufgezeichnet, wie unsere Dorf-
fasnacht in der ersten Hälfte des
letzten Jahrhunderts das teilwei-
se triste Alltagsleben besser zu
überstehen half. Kleine Lecker-
bissen fehlen ebenso wenig, wie
der Einblick in Bräuche unserer
Region. Für nicht Eingeweihte
werden Begriffe und Geheimnis-
se in einfacher Weise erläutert.

Die ganze Entwicklung und Or-
ganisation unserer Fasnacht bis
zur Taufe des heutigen Fakoba
am 9. Januar 1956 mögen be-
stimmt nicht bloss Einheimische
faszinieren. Es erstaunt auch
nicht, dass unsere Fasnacht nicht
nur im Bezirk, sondern auch weit-
herum, ja sogar über die Grenzen
hinaus bekannt ist. Die Bassers-
dorfer Fasnacht gilt als eine der

grössten und schönsten Dorffas-
nachten weit und breit.

Es bleibt zu hoffen, dass unsere
Fasnacht auch in der heutigen,
hektischen und leider immer we-
niger zusammenhaltenden Ge-
sellschaft noch lange bestehen
bleibt.

Ich danke dem Fasnachtskomitee
Bassersdorf (Fakoba), der Gug-
genmusik Kookaburra, den Bän-
kelsängern sowie dem Verfasser
Urs Wegmann zum gelungenen
Buch über unsere Fasnacht. Mit
diesem ist unser Dorf um ein spe-
zielles und anregendes Werk rei-
cher.

von Franz Zemp

Gemeindepräsident Franz Zemp.



Mit Haut und Haar
Was die Frisur des Obernarren mit dem Gelingen dieses Buches zu tun hat
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Liebe Leserinnen und Leser

Es ist mir eine ausserordentliche
Ehre, während meiner Amtszeit
als Obernarr des Fasnachtskomi-
tees Bassersdorf, Ihnen sowohl
dieses Buch näherzubringen, als
auch das Jubiläumsjahr einzuläu-
ten.

Als ich 1982 im Fakoba als Anwär-
ter aufgenommen wurde, faszi-
nierte mich die Tatsache, dass
vom «Bauchnuschti» über den
Geschäftsmann bis zum Manager
alle dasselbe Ziel verfolgten:
eine erfolgreiche Fasnacht in Bas-
sersdorf.

In diesen mittlerweile 23 Jahren
habe ich mich mit Haut und Haar
der Fasnacht verschrieben. Und
jetzt habe ich für dieses Buch
meine langen Haare sogar

schneiden lassen. Ich tat es für die
Fasnacht, für Bassersdorf und für
alle Fakobaner und Helfer, die je-
des Jahr immer wieder Unmen-
gen von Stunden opfern, um den
grössten Anlass im Dorf durchzu-
führen. Mein öffentliches Haare-
lassen (Bild) an der letzten Fest-
sitzung des Fakoba hat offenbar
viele Fasnachtsfreunde motiviert,
statt ihrer Haare etwas von ihrem
Geld für die Realisierung dieses
Buches zu geben. Sie sind im An-
hang aufgeführt.

Dieses Buch soll zeigen, dass wir
stolz sein können auf unsere Fas-
nacht, dass wir uns immer neuen
Gegebenheiten anpassen muss-
ten, dass wir nie den Mut verlo-
ren haben, und dass wir in den
letzten 50 Jahren den Grundstein
für eine Tradition gelegt haben,
welche den Namen Bassersdorf

von Rolf Zemp

Obernarr Rolf Zemp lässt sich von Rachel 
Duquénoy (links) und Käthy Greutert die Haare

schneiden.

weit über die Region hinaus ge-
tragen hat.

An dieser Stelle möchte ich es
nicht unterlassen, einen grossen
Dank auszusprechen:

- an alle Fakobaner, welche diese
Fasnacht mit ihrem Einsatz am
Leben halten

- an alle Gönner und Sponsoren,
welche uns seit Jahren die Treue
halten

- an die Behörden von Bassers-
dorf, welche die Fasnacht als
grössten Anlass im Dorf mit Rat
und Tat unterstützen

- an die Einwohner von Bassers-
dorf, die manche Lärmbelästi-
gungen über sich ergehen lassen

- und nicht zuletzt an den Autor
dieses Buches, Urs Wegmann, der
unermüdlich recherchiert hat,
um Ihnen ein Bild der Entstehung
der Fasnacht in Bassersdorf auf-
zuzeichnen.

     



Der erbrachte Beweis von Narrengeist
Warum ist die Bassersdorfer Fasnacht so erfolgreich? – ein Erklärungsversuch 
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von Urs Wegmann

Die Bassersdorfer Dorffasnacht
ist erfolgreich – das ist unbestrit-
ten. Vom Schmutzige Dunschtig
bis zum Gigelizyschtig folgen
Tausende ihrem Ruf und strömen
in unser Dorf. Viele nehmen aktiv
teil am Narrentreiben und den
Tagen der Ausgelassenheit, an-
dere sind lieber Zuschauer und
geniessen vor allem den grossen
Umzug am Sonntag. Beides ist
nicht selbstverständlich – im Ge-
genteil, die Vorzeichen für eine
erfolgreiche Fasnacht stünden ei-
gentlich schlecht. 

Grundsätzlich gelten die protes-
tantische Stadt Zürich und sein
Umland als wenig fasnachts-
freundlich. In der Stadt Zürich
selber ist die einst beliebte Fas-
nacht verkümmert, nur einige
wenige Idealisten aus den Krei-
sen der Guggenmusiken leben
die Tradition weiter. Im Zürcher
Unterland laufen vielen Veran-
staltern die Leute davon – und
das trotz zum Teil immensen En-
gagements der örtlichen Fas-
nachtskomitees. Die Folge: Es
stirbt ein Maskenball, ein Umzug
nach dem anderen. 

Zunehmende Anonymität in den
wachsenden Agglomerationsge-
meinden, mangelnde Bereit-
schaft in der Dorfgemeinschaft
mitzuwirken und wenig Sinn für
Brauchtum sind gern genannte
Gründe für den Rückgang des
Narrentums in der Region Zürich.
Zudem fehle «uns Zürchern» die
ganz grosse fasnächtliche Traditi-
on wie sie Basel und Luzern vor-
zuweisen hätten, heisst es gerne.

Das mag stimmen und trifft teil-
weise auch auf Bassersdorf zu –
und trotzdem lebt unsere Fas-
nacht, entwickelt sich weiter und
wächst sogar ständig. Warum ist
das so?

Eine eindeutige Antwort gibt es
nicht. Während der Arbeit zu die-
sem Buch sprach ich mit vielen
Fasnächtlern, aktiven und ehe-
maligen, kritischen und begeis-
terten. Immer wieder drehten
sich die Gespräche um die selben
Fragen: Wie haben es die Bassers-
dorfer geschafft, ihre Fasnacht
am Leben zu erhalten? Warum ist
sie ständig gewachsen, während
andere kleiner wurden? Was ist
das ganz Besondere an diesem
jährlich wiederkehrenden Fest,
das für viele Bassersdorfer als
wichtigstes kulturelles und ge-
sellschaftliches Ereignis im Dorf
gilt? Ich habe versucht, einige
mögliche Erklärungen zu finden. 

Gegen den Strom

Bassersdorf hat nicht die älteste
Fasnacht in der Region. Gerade
das benachbarte Zürcher Ober-
land war uns im 19. Jahrhundert
stets einige Jahrzehnte voraus
(siehe «Von der ländlichen
Kunst»). Wir waren weder die
Ersten, die im Rahmen der Fas-
nacht Theaterspiele aufführten,
noch ist unser Fasnachtskomitee
das älteste. Und doch können
rückblickend die Aktivitäten der
Bassersdorfer als erfolgreicher
bezeichnet werden, denn sie hat-
ten es stets verstanden, eigene
Akzente zu setzen. 

Statt um 1900 auf den Zug der va-
terländischen Theateraufführun-
gen aufzuspringen, warteten sie
einige Jahre, bis diese wieder von
der Bildfläche verschwanden. Da-
für waren sie 1912 die einzigen
mit einem Freilicht-Fasnachts-
spiel – und dann erst noch mit ei-
nem lustigen Stoff statt mit einer
ernsten Darbietung.

Statt während der Wirtschaftskri-
se in den 30er Jahren, dem Zwei-
ten Weltkrieg oder – in jüngerer
Vergangenheit – während des
Golfkriegs Trübsal zu blasen,
hielten sie an ihrer Fasnacht fest.
Weder gemeinderätliche Wei-
sungen noch ein Verbot aus dem
Regierungsrat konnten dem Nar-
rentum Einhalt gebieten. Gerade
während des Zweiten Weltkrie-
ges reduzierte sich die Fasnacht
zwar auf ein Minimum, das Res-
taurant Freihof hielt aber an sei-
nen Maskenbällen fest – als prak-
tisch einzige Wirtschaft in der Re-
gion. So konnte in der Nach-
kriegszeit auf Bestehendes auf-
gebaut werden.

Das Dorf steht dahinter

Ein Erfolgsgeheimnis der Bassers-
dorfer Fasnacht ist einfach und
wenig überraschend. Es war stets
jemand da, der sich der Sache an-
nahm. Schon in der Vorkriegszeit
war es dem Effort Einzelner zu
verdanken, dass Tausende nach
Bassersdorf pilgerten, um die
Freilichtspiele zu sehen. Andere
Dörfer hätten das genauso tun
können, hätten zum Teil sogar
auf eine weitaus ältere Tradition
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zurückblicken können – aber sie
taten es eben nicht. So einfach ist
das.

In der Reihe der engagierten Ein-
zelpersonen stehen die ehemali-
gen «Freihof»-Wirte, die Jahr für
Jahr aufwändige Dekorationen
erstellten, allen voran Ruedi Suri,
erster Obernarr des Fasnachtsko-
mitees Bassersdorf (Fakoba).
Dazu gehören die Gründer der
ersten Bassersdorfer Guggenmu-
siken oder die ehemalige «Rütli»-
Wirtin Debi Stocker und viele na-
menlose, aber überdurchschnitt-
lich engagierte Helfer. Hätte
manch einer dieser Menschen
seinen Beitrag nicht geleistet,
würde unsere Fasnacht heute an-
ders und vermutlich ärmer ausse-
hen.

Wichtig für den Erfolg der Bas-
sersdorfer Fasnacht ist aber auch
das Verständnis der Bevölkerung
und der Politik gegenüber dem
Narrentreiben. Bassersdorfer
sein heisst für viele auch Fas-
nächtler sein. Den einstimmigen
Beweis dafür erbrachte die Ge-
meindeversammlung 2003. Sie
genehmigte diskussionslos einen
jährlich wiederkehrenden Bei-
trag von 15 000 Franken für die
Fasnacht.

Neue Zöpfe flechten

Der gute Wille allein genügt
nicht. Das war den Bassersdorfer
Narren stets klar. Als das Fakoba
1956 seine erste Fasnacht organi-
sierte, richtete es mit der grossen
Kelle an – und vermarktete den

Anlass entsprechend. Dass an der
Gründungsversammlung des Ko-
mitees einige gewichtige regio-
nale Persönlichkeiten anwesend
waren, kam der Fasnacht nur zu
Nutze. Verleger Hermann Akeret
stellte von Beginn weg die me-
diale Präsenz der Bassersdorfer
Fasnacht sicher. Das ist bis heute
so geblieben. Der farbenfrohe
und publikumswirksame Anlass
ist den Regionalzeitungen jedes
Jahr viele Zeilen wert.

Aber nicht nur das Marketing
stimmt, sondern auch das «Pro-
dukt» Fasnacht. Die Fasnächtler
haben keine Angst, alte Zöpfe
abzuschneiden und dafür neue
zu flechten. Bestes Beispiel ist die
Übergabe des Schlüssels zur Nar-
renfreiheit am Schmutzige
Dunschtig. Sie fand erstmals 1999
statt und ist doch nicht mehr
wegzudenken. Viele – Einheimi-
sche und Auswärtige – glauben
sogar fälschlicherweise, es hand-
le sich dabei um ein jahrzehnteal-
tes Ritual.

Offen ist die Bassersdorfer Fas-
nacht aber nicht nur gegenüber
neuen Bräuchen, sondern auch
gegenüber den Menschen, die
die Fasnacht selber leben wollen.
Sie ist eine ausgesprochene Mit-
mach-Fasnacht für alle. Es gibt
kaum ungeschriebene Gesetze,
die für Nichteingeweihte zu
übertreten Gefahr besteht.

Das Fakoba

Der wichtigste Grund für den Er-
folg der Bassersdorfer Fasnacht

ist aber unbestritten das Engage-
ment des Fakoba. 

Nicht immer ist die Arbeit der Fa-
kobaner einfach. An der Fas-
nacht selber müssen sie an-
packen und arbeiten. Den Spass
überlassen sie den Besuchern.
Unter dem Jahr sind sie mit dem
Vorbereiten und Organisieren
beschäftigt. Und auch vor Kritik
werden sie nicht verschont. Die
Fasnacht sei zu laut, heisst es
etwa. Sie dauere zu lang und
werde zu gross. Sie produziere zu
viel Abfall. Sie fördere den Alko-
holmissbrauch. Sie biete Gele-
genheit zu Schlägereien.

Mit der Arbeit und der Kritik ha-
ben die Fakobaner gelernt zu le-
ben. Seit 50 Jahren setzen sich die
Männer und Frauen in ihren
blauen Ornaten unermüdlich für
das Gelingen des grössten jähr-
lich stattfindenden Anlasses im
Dorf ein. Sie sind die Bewahrer
des Brauchtums und gleichzeitig
die Erneuerer der Tradition. Ih-
nen gebührt an dieser Stelle der
allergrösste Dank, denn ohne das
Fakoba gäbe es die Bassersdorfer
Fasnacht vermutlich nicht.

Es sei mir erlaubt, an dieser Stelle
den Kommentar des ersten Ober-
narren und Fakoba-Gründers
Ruedi Suri zu zitieren. Seine Wor-
te für die erste Fasnacht 1956 ste-
hen für die 50-jährige Erfolgsge-
schichte des Fakoba und damit
für die Bassersdorfer Fasnacht
ganz allgemein: «Es ist der er-
brachte Beweis von Narren-
geist.»

     



Die Bassersdorfer Buben ziehen aus in einen 
benachbarten Bezirkshauptort.

 



Theater, Tanz und Trommelwirbel
Bassersdorf feiert seine Dorffasnacht seit dem 19. Jahrhundert

  



Die Uniformen entsprachen nur teilweise histori-
schen Vorlagen. Mehrheitlich waren es selbstge-
schneiderte Fantasiegewänder.

«Eine gesunde Lebensauffassung»
Bis 1933 war die Bubenfastnacht der Höhepunkt des närrischen Treibens

«Wenn die alten Eidgenossen
festfroh die Fastnachtstage gar
oft in grossem Stile genossen
und dabei nicht selten bös über
die Schnur hieben, dann durften
wir Bassersdorfer Buben als ge-
sunde Nachkommen Tells uns
die Tage der Bauernfastnacht
auch zu Gemüte führen, war sie
doch, besonders zu damaliger
Zeit noch, der natürliche Aus-
druck einer gesunden Lebens-
auffassung, die mit dem moder-
nen Kult des heutigen Karnevals
nichts zu tun hat.»

Der Lehrer und Chronist Jakob
Brunner (1873–1962) hielt mit
diesen Worten die Bassersdorfer
Fasnacht fest, wie sie 1883 von-
statten ging. Er publizierte den
Text erstmals 1948 im Akeret-
Verlag. 1981 erschien sein ge-
sammeltes Werk als Bassersdor-
fer Heimatbuch II – mein Heimat-
dorf. Es ist das ausführlichste Do-
kument der damaligen Fasnacht.
Brunner schrieb weiter:

«Ja, kurz nach Neujahr fings an:
Ins Ober- und Unterdorf kam 
Bewegung, die sich unter der
Führung einiger initiativer
Sechstklässler zu einer Beratung
(Jugendparlament) kristallisier-
te, wie auch dies Jahr in Sachen
vorzugehen sei. Wieder wurde
der traditionelle Bubenumzug
beschlossen und gleichzeitig die
Hauptleute, ein Vorder- und ein
Hinterhauptmann, gewählt.
Letzterer war in der Regel ein
Fünftklässler, der im Jahr darauf
zum Vorderhauptmann vorrück-
te. Die hervorstechendsten 

Ausrüstungsgegenstände der
Hauptleute bestanden in einem
Schleppsäbel und einem blauen
Zwicker. Weitere wichtige Char-
gen wurden besetzt: Die zwei
Tambouren, die möglichst rasch
ihre Funktion aufzunehmen 
hatten. Die Trommeln wurden
gewöhnlich aus dem Zürcher
Zeughaus bezogen. Allabendlich
wurde in der nahen Rätschen-
grube nächst dem Hasenbühl
(jetziges Schwimmbad) das Kalb-
fell tüchtig bearbeitet. Anmel-
dungen für die Beteiligung am
Umzug nahm der Vorderhaupt-
mann entgegen. 

Um eine möglichst lange
Marschkolonne zu erreichen,
wurde die Mannschaft zu Zwei-
en eingestellt. Je ein Paar hatte
die nämliche Waffenausrüstung
mitzubringen: Als erste hinter
den Trommlern standen die
zwei Fahnenträger, dann die 
Sapeure mit einer Axt über Arm,
zwei Armbrustträger, zwei 
Hellebarden u.f.f. Zuweilen 
zählte der Umzug bis 48 Mann.

Vom ersten Trommelschlag nach
Neujahr bis zur Burefasnacht im
Hornung hatten die Mütter der
jungen Schar besonders viel zu
tun, musste doch das Böggen-
gwändli, das hinsichtlich Schnitt
und Zutaten die Einfachheit 
selber war, aus farbigem 
Glarnertuch hergerichtet 
werden: Linkes Hosenbein und
rechter Arm rot und das gegen-
gleich gelb oder blau, denn das
ganze wollte doch recht böggig
aufgezogen sein.

12

       



(...) Marschbefehl: Sonntag halb
zwei Uhr: Antreten der Zugsteil-
nehmer auf dem Schulhausplatz
zum Umzug durch alle Quartiere
des Dorfes. Trommelwirbel 
rufen die Leute vor die Häuser:
Ei, welch' farbenfroher Zug der
Buben! Es leuchten ihre 
Gesichter. Und erst die Mütter!
Die wollen doch ihre Söhne in
Reih' und Glied marschierend,
mit eigenen Augen sehen. Wie
er sich doch gut macht, unser
Ruedi, gäll Vater! Lueg au det 
's Nachbers Heiri mit der grosse
Hellibarde!»

Der «Tell» im «Löwen»

Jakob Brunner berichtet, wie die
Bubenschar «im Freimarsch»
über Rieden (Wallisellen) nach

Oerlikon zog. Hier wurde in der
Wirtschaft «Halde» eine Stär-
kung serviert. Es gab Most, Limo-
nade und Weggli. Über Seebach
und Kloten kehrte das «Fähn-
lein» zurück nach Bassersdorf.
Am Abend trafen sich die «Solda-
ten» im «Löwen». Typisch für das
ausgehende 19. Jahrhundert,
führten sie einige vaterländische
Szenen aus Schillers «Tell» auf.
Das Publikum sei jeweils «dicht-
gedrängt» gewesen.

Der Ausmarsch am Sonntagnach-
mittag war aber nur der Vorge-
schmack auf das, was am Fas-
nachtsmontag auf dem Pro-
gramm stand. In einem fünf- bis
sechsstündigen Marsch wurde 
einer der benachbarten Bezirks-
hauptorte besucht.

«Als Ziele kamen in den Jahren
1883/85 die Bezirkshauptorte
Bülach, Dielsdorf und Uster in
Betracht. In der Frühe des 
Böggenmändig nahmen die mit
Wegzehrung wohlversehenen
Ausreisenden Abschied von 
ihren besorgten Müttern: Heb
der Sorg, dass di nüd 
verchellscht, trink nüt Chalts! 

Der Vollständigkeit halber sei
hier noch festgestellt, dass zu
der damaligen Zeit keiner der
Umzugsteilnehmer eine Larve
trug und sich auch niemand in
und ausserhalb des Dorfes dem
Bettel hingab.»

Musterungen als Ursprung

Leider fehlen Quellen, die bele-

Die «Soldaten» sammelten sich hinter dem Schul-
haus. Mit dabei waren stets auch einige Pajasse
(links am Rand), welche die Umzüge begleiteten.
Die Aufnahme stammt aus den 20er Jahren.

13
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gen, seit wann die Bassersdorfer
Bubenfastnacht durchgeführt
worden ist. Der Ursprung der
Knabenumzüge geht vermutlich
zurück auf die Musterung der
wehrfähigen Männer für eigene
Truppen und Söldnerdienste. Es
ist aber nicht bekannt, ob der
Umzug in Bassersdorf nach Mus-
terungen im eigenen Dorf ent-
standen ist oder ob es dabei um
einen nachgahmten Brauch han-
delt.

Belegt ist soviel: Um 1900 kaufte
die Gemeinde Bassersdorf 25
Uniformen, welche jeweils an die
5.-Klässler ausgeliehen wurden.
Mit den Jahren liess die Unter-
stützung durch die Obrigkeiten
aber nach. In Bassersdorf fand

Der Pajass mit der Saublattere ist eine närrische Urfigur
An der Bubenfastnacht traten
nicht nur die uniformierten Schü-
ler in Aktion. Die Umzüge waren
stets begleitet von Pajassen, die
mit Saublatteren auf den Boden
schlugen und die Spenden des
Publikums einsammelten. Franz
Brunner war in seiner Sekundar-
schulzeit als Pajass mit dabei. Er
erinnert sich an damals:

«Wir Pajasse waren Clown-
ähnlich verkleidet. Die Saublat-
teren hatten wir an lange Stan-
gen gebunden. Wir haben sie
aber natürlich nicht nur auf den
Boden geschlagen. Wer nichts
spendete – wie zum Beispiel der
Pfarrer Girsberger – dem

schmetterten wir die Blattere
auf den Kopf. Wir Pajasse, es
waren etwa zwei bis drei, die
den Bubenmarsch begleiteten,
hatten den viel grösseren
Krampf als die Soldaten. Beim
Ausmarsch konnten die anderen
gemütlich in Reih und Glied ge-
hen, während wir herumsprin-
gen mussten, mit den Saublatte-
ren austeilten und die Münzen
einsammelten. Von Bassersdorf
bis Uster hat das ordentlich
Kraft und Schnauf gebraucht.»

Der Pajass (oder Bajazzo) ist eine
traditionelle Narrenfigur. Der
Bajazzo ist verwandt mit dem
Harlekin aus der italienischen

«Commedia dell'arte» (Stegreif-
komödie, um 1550 entstanden).
Er gilt als Tölpel und Spassma-
cher. Die Saublatteren als Schlag-
instrument sind klassisches Nar-
renwerkzeug. Die vor der Fasten-
zeit reichlich anfallenden
Schweinsblasen boten sich für
diese Zweckentfremdung gera-
dezu an. Die Schweinsblase gilt
als Symbol für die Fleischlichkeit,
das Schlagen als symbolischer
Akt der Fruchtbarmachung. Die
leere Hülle der Blase ist das Ab-
bild des Narren selbst (franzö-
sisch «fou» und englisch «fool»
steht für «Narr», abgeleitet vom
lateinischen «follis», was «leerer
Sack» heisst). 

die letzte Bubenfastnacht 1933
statt. Ein nicht näher bezeichne-
ter Sekundarlehrer klemmte die
Umzüge ab, nachdem er sein
Bannwort gegen die Bubenfast-
nacht gerichtet hatte. 

Äschlihauptmann in Elgg

Ähnliche Bräuche gab es aber
auch in anderen Orten im Kan-
ton. Die Knabenumzüge hielten
sich in den meisten Gemeinden
aber nur bis nach dem 1. Welt-
krieg. Eine Ausnahme ist die Ge-
meinde Elgg, wo die über 500
Jahre alte Tradition noch heute
gepflegt wird. Alljährlich am
Neujahrsnachmittag versammelt
sich Jung und Alt beim Obertor,
wo die Elgger Jungmannschaft in

offener Abstimmung den jeweili-
gen Äschlihauptmann und das
gesamte Kader wählt. Zur Wahl
stellen kann sich jeder Knabe bis
zum Schulaustritt. Ab dem Neu-
jahrstag bis zum Aschermittwoch
finden dann an den Samstagen
oder Sonntagen Übungen statt.
Der alljährliche Höhepunkt ist
der Knabenumzug am Ascher-
mittwoch. 

Die Aschermittwoch-Gesell-
schaft, die sich diesem Brauch-
tum verpflichtet hat, wurde 1914
aus der Taufe gehoben und zählt
rund 750 Mitglieder. Seit den
20er Jahren hat die Gesellschaft
auch immer wieder grosse Umzü-
ge, meist mit historischem Hin-
tergrund, organisiert.
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Der Bajazzo (unterste Reihe), der Domino (in der
obersten in der weiblichen Form) und der 

klassische Narr (Mitte) waren beliebte Kostüme
um 1900. Das Bild ist ein Auszug aus dem 

Kostümkatalog von Kostüm Kaiser von 1914. 

  



Von der ländlichen Kunst
Freilichtspiele vor dem Primarschulhaus zogen tausende von Zuschauern an

Mindestens seit 1870 pflegten
die Zürcher Unterländer die
Kunst der Fasnachtsspiele. Eglis-
au, Bülach und das benachbarte
Kaiserstuhl gehörten zu den ers-
ten Orten, die an der Fasnacht
Theaterstücke aufführten. Ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts
wetteiferten bereits eine Anzahl
Dorfschaften um die Gunst des
Publikums. Die «Bülach-Dielsdor-
fer Wochen-Zeitung» schrieb
1891 unter dem Titel «Die ländli-
che Kunst»:

«Fasnacht ist im Land und wer’s
kann, leistet sich auf den Einzug
des ach! so ersehnten Frühlings
etwas Gutes. An vielen Orten
werden Bühnen aufgeschlagen
und Notenpulte aufgestellt.»

Es folgt ein Aufruf an die Leser-
schaft, die Bühnendarsteller zu
unterstützen und eine Aufzäh-
lung der Orte, die ein Theater
zum Besten geben. Bassersdorf
ist allerdings nicht darunter. An
den Fasnachtsspielen wurden
aber nicht etwa heitere Stoffe
dargeboten. Vielmehr waren
auch hier – wie an der Buben-
fastnacht – vaterländische The-
men gefragt. Im Vordergrund
standen historische Dramen, die
man hauptsächlich der Schweizer
Geschichte entnahm. Die Thea-
teraufführungen fanden für ge-
wöhnlich draussen statt, die Zu-
schauer zogen von Schauplatz zu
Schauplatz.

Zur wahren Meisterschaft brach-
ten es die Stäfner. Ihre Fasnachts-
spiele wurden von bis zu 10 000

Zuschauern besucht und waren
weit über die Landesgrenzen hi-
naus bekannt. 1863 führten sie
zum Beispiel den «Bauernkrieg»
auf, bei dem über 400 Personen
mit 60 Pferden mitwirkten.

Der Empfang des Kaisers

Es dauerte ein paar Jahre, bis sich
die Bassersdorfer ebenfalls an ein
Fasnachtsspiel wagten. Mittler-
weile waren aber die patrioti-
schen Theater mehr und mehr
verschwunden. Die wenigen Auf-
führungen waren eher komö-
diantischer Natur.

1912 besuchte der deutsche Kai-
ser Wilhelm II. die Schweiz und
begutachtete die Herbstmanöver
des III. Armeekorps. Der Kaiser-
besuch war ein Grossereignis und
für die Basserdorfer Anlass ge-
nug, ihn an der Fasnacht 1913 auf
die Schippe zu nehmen. Die
«Glatt» berichtete ausführlich
über das Ereignis:

«Einen wirklich gelungenen und
originellen Fasnachtsspuk, an
dem jedermann seine Freude 
haben musste, leistete sich dies
Jahr die Bassersdorfer Jung-
mannschaft: den Empfang des
deutschen Kaisers in der
Schweiz. Unter Böllerschüssen
von den nahen Höhen dampfte
um halb 2 Uhr der Eisenbahnzug
von Effretikon her in die Station
ein, dem alsbald in flotter 
Jägeruniform mit zahlreichen
Orden dekoriert der deutsche
Kaiser, überallhin salutierend,
entstieg, gefolgt von seinen 

tadellos aussehenden Adjutan-
ten in Generalsuniform mit 
Pickelhaube etc. 

Die Rollen von Oberst Wille,
Bundesrat Forrer, Oberst v. 
Sprecher und dessen Tochter
usw. waren nicht minder natur-
getreu und einfach köstlich!
Nach Empfang, Empfangsrede
und Abschreiten der gelungen
Ehrenkompagnie ging’s im 
verwitterten Break, bespannt
mit zwei schon nicht mehr ganz
weissen, steinalten Schimmeln,
geführt von entsprechendem
Kutscher und gefolgt vom 
übrigen Militär auf die grosse
Wiese bei der Kapelle, allwo die
heiteren Gefechtsbilder samt
Defilee mit Musik dem erlauch-
ten Gaste und seiner Suite vor-
geführt wurden, die Infanterie
selbstverständlich im Taktschritt,
die nicht ganz moderne 
Artillerie in sanftem Trabe, die
Kavallerie mit gezogenem Säbel
im Galoppe. Kritik und 
Ansprache Seiner Majestät etc.
fielen ebenso fröhlich aus. Die
Herrschaften schienen sehr 
befriedigt zu sein von dem Ver-
lauf des Manövers.

Die getreue und humoristische
Durchführung der einzelnen
köstlichen Rollen zeugten von
der Beobachtungsgabe und der
darstellerischen Begabung der
Träger derselben. Dass durch
diese Art Ulk sich niemand 
verletzt fühlen kann und keine
persönliche Verhältnisse berührt
werden, gibt diesem noch 
doppelten Wert.»
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«Natürlich wartete alles 
umsonst, handelte es sich doch
um einen Fasnachtsscherz. Wir
haben uns erlaubt, mit den ver-
ehrten Lesern auch ein wenig zu
böggen, indem wir in jener Mel-
dung Wahrheit und Dichtung
untereinander mischten. Darum
allerseits nichts für ungut.»

So entschuldigte sich die Zeitung
am Tag danach bei ihrer Leser-
schaft. Offenbar konnten lan-
dende Flugzeuge über Düben-
dorf schon damals die Massen be-
wegen. 

Als ob es diese Initialzündung ge-
braucht hätte, flackerte die Fas-
nacht im Dorf wieder auf. Bereits
im folgenden Jahr, 1922, zeigte
die Fasnachtsgesellschaft ein Fas-
nachtsspiel. Persifliert wurde die
Flucht des in der Schweiz inter-
nierten ungarischen Kaiserpaars
Zita und Karl. Dafür wurden ein
ordentlicher Aufwand betrieben
und ein ganzes Flugzeug und
mehrere Wagen für den Umzug
gebaut. Die «Glatt» lobte:

«Alles war tadellos organisiert,
arrangiert und machte überall
Freude, wo die Bassersdorfer
hinkamen. Man muss ihnen das
Lob lassen, dass sie dergleichen
Dinge mit Geist und Witz und
Anstand durchzuführen 
imstande sind.»

Doch dann liess der Aktivismus
bereits wieder nach. Man kon-
zentrierte sich auf Maskenbälle
und Tanzveranstaltungen. «Die
Glatt» fand 1926 Worte des Be-

dauerns für diesen Rückgang:

«In früheren Jahren war es
hauptsächlich die Bassersdorfer
Jungmannschaft, welche die
Leute auf die Beine brachte. In
Anbetracht des Umstandes, dass
hier ohnehin genügend Festan-
lässe in Aussicht stehen, wurde
aber diesmal auf grösseren Rum-
mel verzichtet. Immerhin brach-
te ein flottes Wiener Damen-
orchester – alles Bubiköpfe –
recht fröhliches Leben ins Dorf.»

Völkerbund und Olympiade

Die Wirtschaftskrise in den 30er
Jahren bremste die Fasnächtler
etwas. Es ist unklar, ob und wann
in dieser Zeit weitere Theater
aufgeführt oder andere grössere
Fasnachtsspässe organisiert wur-
den. Die nächste grosse nach-
weisbare Veranstaltung fand
1935 statt. Dafür wurde erneut
eine Fasnachtsgesellschaft ins Le-
ben gerufen. Die Gesellschaft aus
den 10er Jahren existierte offen-
bar nicht mehr. Thema der Frei-
lichtaufführung war «Völker-
bund und Abrüstungskonfe-
renz». Bassersdorf war eine der
wenigen Gemeinden, die in die-
sem Jahr etwas Grösseres organi-
sierte. So kam es, dass das Publi-
kum in Massen herbeiströmte,
um dem Spektakel beizuwoh-
nen.

Die Delegierten aller Nationen
wurden am Bahnhof empfan-
gen, von wo aus sie zur Bühne
beim Primarschulhaus zogen.
Auf der Freilichtbühne fand die

Organisiert war das Spektakel
von einer nicht näher bezeichne-
ten Fasnachtsgesellschaft. Ganz
ernst nahm man sich auf alle Fäl-
le nicht. Von dieser Aufführung
ist auch folgende Episode über-
liefert: Der Kaiser und General
Wille gingen mit ihrem Gefolge
am Restaurant Frieden vorbei
Richtung «Löwen». Durch das
lange Warten und die vielen An-
sprachen durstig geworden,
sprach plötzlich General Wille:
«Läck du mir am Arsch. Ich gang
go nes Bier sufe, du Sauschwob.»
Und lief aus dem Umzug direkt in
den «Frieden».

Landung bewegte Massen

Der Empfang des Kaisers und die
Aufführung im Dorfzentrum war
ein einsamer Höhepunkt. Es soll-
te einige Jahre dauern, bis die
Bassersdorfer sich erneut an ei-
nen grösseren Fasnachtsspass
wagten, bei dem die hohe Politik
Ziel des Spottes sein sollte.

1921 nahm die «Jungmann-
schaft» die Wohnungsnot in der
Gemeinde und die zu ihrer Behe-
bung erstellten «modernen
Kleinhäuserbauten» aufs Korn.
Einen Scherz erlaubte sich auch
der lokale Anzeiger «Die Glatt».
Die Zeitung hatte die Bevölke-
rung aufgerufen, sich auf den
Höhen oberhalb Bassersdorf ge-
gen 16 Uhr am Fasnachtsmontag
zu versammeln. Von hier könne
man der Landung eines Passa-
gierflugzeuges auf dem Flug-
platz Dübendorf sehen – eine
Sensation für die damalige Zeit. 
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Fasnacht mit 
oder ohne «t»?
Ob Fastnacht oder Fasnacht ge-
schrieben wird, beides kann als
richtig angesehen werden.
«Fastnacht» stammt von «fas-
ten», weil an Aschermittwoch,
die kirchlich verordnete Fas-
tenzeit beginnt. «Fasnacht»
ohne «t» ist vermutlich nur die
abgeschliffene Version dessel-
ben Wortes.

Während der Romantik, also in
der Zeit um 1800, und später
im Nationalsozialismus ver-
suchte man, die Fasnacht auf
einen germanischen Ursprung
zurückzuführen. Man behaup-
tete, das Wort «Fasnacht»
stamme vom mittelhochdeut-
schen «vaselen», was «gedei-
hen, fruchtbar sein» bedeutet.
Demnach würde die Fasnacht
auf einen vorchristlichen
Fruchtbarkeitskult hinweisen.
Denkbar ist auch, dass «Fas-
nacht» von «faseln» stammt,
was «Unsinn treiben, dumm
daherreden» bedeutet. Diese
Theorien verwerfen aber heu-
te die meisten Historiker und
Fasnachtsforscher. Sie führen
die Fasnacht hauptsächlich auf
das Kirchenjahr zurück.

In Bassersdorf war bis in die
60er Jahre zumindest in der ge-
schriebenen Form das Wort
«Fastnacht» gebräuchlich.
Heute spricht und schreibt man
nur noch von «Fasnacht».

           



«Die Abrüstungskonferenz» 1935 und die «Olympiade» 1936 wurden zum grossen Erfolg. Mit diesen Inseraten warb die Fasnachtsgesellschaft in «Die Glatt» für ihr Programm.
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Abrüstungskonferenz vor einer
riesigen Zuschauermenge statt.
Die Rüstungsindustrie fuhr mit
Flugzeugen, Maschinengeweh-
ren und einer grossen Kanone,
der «dicken Berta», auf und ver-
anstaltete einen Höllenlärm. Das
Spektakel fand grossen Anklang.
Es wurde nur bemängelt, dass
Lautsprecher fehlten und so die
hintersten Zuschauer wenig mit-
bekamen.

Der grosse Erfolg motivierte die
Fasnachtsgesellschaft, bereits im
folgenden Jahr erneut ein ähnli-
ches Spektakel aufzuführen. The-
ma 1936 waren die Olympischen

Spiele. Die Wettkämpfer wurden
am Fasnachtsmontag am Bahn-
hof empfangen und mit einem
eigens konstruierten Olympia-
bähnchen zum Dorfkern gefah-
ren.

1937 letzte Aufführung

Auf der grossen Bühne vor dem
Schulhaus wickelten sich die
Wettkämpfe ab vor einem meh-
rere tausend Personen zählen-
den Publikum. «Die Glatt» kom-
mentierte das Ereignis ausführ-
lich und konnte dem Schauspiel
mehr abgewinnen als blosse Un-
terhaltung:
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«Der Fasnachtsgesellschaft (...)
gebührt das Verdienst, unser
schönes Dorf in einer ernsten,
unerfreulichen Zeit wieder zum
Mittelpunkt einer recht fröhli-
chen Angelegenheit gemacht zu
haben, der weitherum Anner-
kennung gespendet wurde. Wir
wollen unserer Jungmannschaft
und auch den älteren Jahrgän-
gen, die dabei waren, dafür
dankbar sein. Solange ihnen der
Sinn für Humor, Spott und Witz
nicht abgeht, ist noch nicht alles
verloren. Sie helfen uns über 
vieles Trübe viel leichter hinweg. 

Aber auch wirtschaftlich bringen
solche Veranstaltungen allerlei
Vorteile mit sich. Gasthöfe und
Wirtschaften sind nach Schluss
der Vorstellung mehrere 
Stunden lang überfüllt gewesen.
Das Geld – wenigstens das noch
vorhandene – kommt in Umlauf.
Direkt profitieren davon 
vielleicht nur eine kleine Anzahl
von Geschäftsleuten, indirekt
aber die ganze Gemeinde. 

Möge die alte Tradition dieser
Fasnachtsaufführungen auch in
Krisenzeiten aufrecht erhalten
bleiben. Hegen und pflegen wir
sie im eigenen Interesse.»

Dieser Wunsch blieb allerdings
ein frommer. Zwar gab es 1937
nochmals eine Aufführung, aber
in viel bescheidenerem Rahmen.
Sie nahm die Abwertung des
Schweizer Frankens aufs Korn. Es
sollte bis zum heutigen Tag das
letzte Fasnachtsspiel in Bassers-
dorf gewesen sein.

Abrüstungskonferenz und Völkerbund: Das grosse
Freilichtspiel mobilisierte 1935 die Massen.

      



Der «Freihof» als närrisches Zentrum
Das Bööggen hatte trotz Tanzbelustigungen und Maskenbällen manchmal einen schweren Stand

Viele Fragen zu den Ursprüngen
der Fasnacht sind unbeantwor-
tet. Nur schon die Herkunft des
Wortes «Maske» ist nicht eindeu-
tig geklärt. Die Deutschen ent-
lehnten es im 17. Jahrhundert
von ihren französischen Nach-
barn, diese wiederum hatten sich
bei den Spaniern und Italienern
bedient. Der Ursprung des Wor-
tes könnte im arabischen «mas-
hara», was «Verspottung oder
Possenreisserei» bedeutet, lie-
gen. Es gibt aber auch eine prä-
indo-europäische Wurzel mit der
Grundbedeutung «Schmutz, ge-
schwärztes Gesicht, schwarzes
Gespenst oder dämonische Er-
scheinung». Noch heute schwär-
zen sich die Mitglieder einiger
Zünfte der schwäbisch-alleman-
nischen Fasnacht das Gesicht.

Egal welche Erklärung zutrifft,
der eigentliche Sinn bleibt der
gleiche: Die Maske dient dem
Spott und dem Furchteinflössen
zugleich. Sie gibt die Möglich-
keit, sich unerkannt von Hem-
mungen und Konventionen zu
befreien oder in eine andere Rol-
le zu schlüpfen. Neben der Maske
sind die Musik beziehungsweise
der Tanz weitere wichtige Ele-
mente für das närrische Treiben.
Musik kann Stimmungen verstär-
ken. Tanzen ist Zeichen von Freu-
de und Ausgelassenheit. Die Nar-
ren messen dem allerdings nicht
immer eine tiefere Bedeutung
bei, sondern geniessen die Gele-
genheit zur Ausgelassenheit. So
war es wohl auch um die Jahr-
hundertwende, als so genannte
Tanzbelustigungen sehr beliebt
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waren. Sie können als die eigent-
lichen Vorläufer der heutigen
Maskenbälle bezeichnet werden.
Bassersdorf kam dabei allerdings
keine herausragenden Rolle zu.
In vielen anderen Orten im Zür-
cher Unterland fanden dagegen
solche Veranstaltungen statt. Al-
lein für 1889 sind 16 Bälle be-
kannt, allerdings keiner in Bas-
serdorf.

In Bassersdorf war es der «Frei-
hof», der als erste Wirtschaft zur
Fasnacht lud. Zwar stammt der
erste Nachweis erst von 1905 (sie-
he Inserate Seite 21), ob das aber
auch die erste Veranstaltung
war, ist offen. Der Wirt Johann
Caspar Brunner lud «ergebenst»
für Fasnachtssonntag und -mon-
tag zur Tanzbelustigung und zu
gebackenen Fischen ein.

Der «Freihof» gehörte ursprüng-
lich als zweite Behausung zum
Gasthof Adler und war ein Bau-
ernhaus mit Scheune. Er wurde
erst 1886 zur Weinschenke, nach-
dem Heinrich Angst zwei Jahre
vorher das Gebäude gekauft hat-
te. Angst zeigte von Beginn weg
grosses Engagement. Bereits
1890 liess er den Saal bauen, der
dank seiner drei grossen Jugend-
stilgemälde in der ganzen Regi-
on bekannt wurde. Brunner, der
im Inserat erwähnt wird, war der
zweite Mann von Angsts Ehe-
frau. Er amtete zudem im «Frei-
hof» als Gemeindeschreiber.

Verbot im 1. Weltkrieg

Aus damaliger Zeit ist von keiner

anderen Bassersdorfer Gaststätte
überliefert, dass sie sich dem när-
rischen Treiben angeschlossen
hatte. Daher muss man davon
ausgehen, dass es vor 1890 in Bas-
sersdorf keine Maskenbälle oder
Tanzbelustigungen gegeben
hatte. Ganz anders sieht es für
das Zürcher Oberland aus. Hier
sind erste fasnächtliche Tanzver-
anstaltungen bereits für die Mit-
te des 19. Jahrhunderts nachge-
wiesen. Das Zürcher Oberland
gilt aber wegen seiner Nähe zu
katholischen Gebieten als schnel-
ler im Umsetzen von närrischem
Treiben. So könnte es möglicher-
weise einige Jahre oder Jahr-
zehnte gedauert haben, bis das
protestantischere Unterland da-
von erfasst wurde. 

Für 1905 ist auch gesichert, dass
im Dorf Kostüme vermietet wur-
den. In einem Inserat empfahl
sich «Emil Brunner, Handlung,
Bassersdorf» für günstige Mas-
kenkostüme. Emil Brunner hatte
die Fasnacht offenbar im Blut,
war er doch im Jugendalter als
Offizier an der Bubenfastnacht
unterwegs. 

Ab jetzt hielt man an der fas-
nächtlichen Tradition fest und
organisierte jährlich einen Mas-
kenball im «Freihof». Ein hefti-
ger Dämpfer folgte 1916. Seit
bald eineinhalb Jahren tobte der
1. Weltkrieg. Am 28. Januar 1916
beschloss der Zürcher Regie-
rungsrat, dass angesichts der Kri-
se keine öffentlichen Maskenbäl-
le abgehalten werden dürfen.
Auch das öffentliche Maskenge-

Damen die Hälfte
Heute ist es in Clubs und Discos
gang und gäbe, dass Frauen
beim Einlass bevorzugt wer-
den, weil ansonsten Herren-
überschuss besteht. Das war
1933 an der Bassersdorfer Fas-
nacht nicht anders. Normaler-
weise wurde beim Eintritts-
preis unterschieden zwischen
maskiert und unmaskiert. Am
Maskenball 1933 mit dem Mot-
to «Zoologischer Garten» hat-
ten Maskenträger freien Ein-
tritt. Nicht verkleidete Damen
zahlten 50 Rappen, die Herren
aber 1 Franken. Am Masken-
treiben am Sonntag wurden
nicht Maskierte gezwungen,
eine sogenannte Bockmütze
anzuziehen. Wie diese ausge-
hen hat, ist leider nicht überlie-
fert.
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Tanzbelustigungen waren beliebte Veranstaltun-
gen. Inserate aus «Die Glatt» vom 10. März 1905.

hen, ob alleine oder an Umzü-
gen, und das Abbrennen von
Feuerwerk wurde untersagt. Der
Gemeinderat Bassersdorf befolg-
te das Verbot beflissen, publizier-
te es als eine der wenigen Ge-
meinden und drohte mit Busse
von 5 bis 500 Franken. Das Verbot
war aber nicht von langer Dauer.
Bereits 1917 fand im «Freihof»
wieder ein Maskenball statt.

Keine Maske für Arbeitslose

Die Fasnacht fand grossen Zu-
spruch und es entwickelte sich
ein regelrechtes Fieber. Auch die
Fasnachtsspiele wurden immer
beliebter (siehe «Von der ländli-
chen Kunst»). Offenbar geriet
das närrisches Treiben aber aus
der Sicht der Obrigkeit etwas
ausser Kontrolle. 1922 sah sich
der Gemeinderat veranlasst, dem
Ganzen Einhalt zu gebieten –
diesmal aus eigenem Antrieb,
eine kantonale Weisung gab es
dafür nicht. Am 20. Februar 1922
publizierte der Gemeinderat Fol-
gendes :

«Gemäss Beschluss des Gemein-
derates vom 14. Februar 1922
wird verboten:
1. Das Abbrennen von Feuer-
werk (Frösche, Schwärmer, 
Raketen etc.) im ganzen 
Dorfrayon.
2. Das Belästigen von Personen
durch Maskierte sowie das 
Beschädigen von Sachen.
3. Die Abgabe von Masken-
kostümen an Arbeitslose, welche
die Unterstützung beziehen.
4. Die nächtliche Ruhestörung

(Singen, Musizieren und Johlen)
im Freien nach 10 Uhr abends.
Nichtbefolgen dieser Verbote
hat Busse von 5 bis 50 Franken
zur Folge; in groben Fällen 
werden die Fehlbaren dem
Strafrichter überwiesen.»

Aber nicht nur aus dem Gemein-
derat, sondern zum Teil auch aus
der Bevölkerung kam Kritik.
«Pfui Fasching in der Schweiz»
schrieb 1926 ein anonymer Brief-
schreiber der Drogerie Zurgilgen.
Diese hatte sich mittlerweile ei-
nen guten Namen in Sachen Kos-
tümvermietung gemacht. Die
Kritik stachelte die Drogistin Zur-
gilgen allerdings nur noch mehr
an. Sie forderte äusserst ge-
schäftstüchtig im Folgejahr in ei-
nem Inserat die Leserschaft auf,
dem anonymen Absender grosse
Verachtung entgegenzubringen
und erst recht bei ihr Kostüme zu
mieten. In diesem Jahr, 1927,
wurde erstmals auch der «Lö-
wen» im Zusammenhang mit ei-
nem Maskenball erwähnt. Die
Wirtsleute luden für Fasnachts-
montag zum «Freitanz». Bis jetzt
war er vor allem Residenz für die
Schüler, die am Sonntag nach der
Bubenfastnacht einkehrten.
1928 organisierte der Turnverein
den Maskenball im «Freihof»
und sorgte für eine aufwändige
Dekorierung. In einem einge-
sandten Text in «Die Glatt» hiess
es:

«Man fühlt sich direkt von einer
wärmenden Glut umgeben; rot,
gelb, orange sind die einheitlich
dominierenden Farben, welche

        



einen grossartigen Beleuch-
tungseffekt hervorrufen. 
Ausdrucksvolle, dekorierende
Wandmalereien zieren die 
verkleideten Wände und die 
Decke. Auch die Beleuchtungs-
körper haben passende Umklei-
dungen erhalten. Man sieht, es
liegt ein künstlerischer Stil darin,
und das ganze Motiv stammt
von einem Turner, der sich in 
Innendekorationen gut versteht.
Durch die Prämierung wird 
immer ein guter Geschmack der
Kostüme in Erscheinung treten.
Diese Veranstaltung, welche wie 
letztes Jahr unter streng 
disziplinierter Leitung statt-
findet, wird auch dem 
belästigenden öffentlichen 
Maskentreiben Einhalt tun.»

Einerseits forcierte man damit
die Maskenbälle und gab dem
närrischen Treiben ein Zuhause.
Der «Freihof» sollte sich zu einem
regelrechten Fasnachts-Zentrum
entwickeln. Andererseits ver-
suchte man, dem unkontrollier-
ten Maskentreiben Einhalt zu ge-
bieten und die Fasnacht in geord-
nete Bahnen zu lenken. Zwar ist
die Fasnacht die Zeit der Ausge-
lassenheit, es bestand aber den-
noch ein Bedürfnis nach Regle-
mentierung. Dazu passt auch der
Leitartikel, der 1929 in «Die
Glatt» erschien und dazu auffor-
derte an der Fasnacht auf das
Tragen von Trachten zu verzich-
ten (siehe Kasten).

Ab nun sollte im «Freihof» immer
reger Betrieb sein. Mal war es der
Turnverein, der den Maskenball

organisierte, mal der Wirt selber.
Stets war es aber das Ziel, eine
aufwändige und auffällige Deko-
ration zu erstellen, die weit über
die Dorfgrenzen hinaus für Auf-
sehen sorgte. 1929 war das Mot-
to «Modern», die Galerie wurde
zur «China-Bar» umgewandelt.
Der Ofen im Saal musste in die-
sem Jahr allerdings kräftig gefüt-
tert werden. «Die Glatt»:

«Die Fastnacht auf dem Lande
litt dieses Jahr stark unter der
kalten Witterung; nicht nur die
Wasserleitungen, sondern auch
der Humor schien an vielen 
Orten eingefroren zu sein. Der
Betrieb beschränkte sich zur
Hauptsache auf die Masken-
bälle, die sich auch bei uns mehr
und mehr einzubürgern 
beginnen.»

1931 schaltete sich erstmals der
«Frieden» ins fasnächtliche Trei-
ben ein und lud für Fasnachts-
samstag zum Bockabend mit
Freinacht. Am Sonntag hatte der
«Freihof» offen und am Montag
der «Löwen».

Unterhaltung trotz Krise

Die Wirtschaftskrise sorgte zu Be-
ginn der 30er Jahre für Nach-
denklichkeit und eine gewisse
Zurückhaltung der Narren. 1933
fand nicht nur die letzte Buben-
fastnacht statt, auch das ge-
wöhnliche Maskentreiben wurde
eingeschränkt. Der Gemeinderat
verkündete:

«Polizeibewilligungen für Frei-
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Verpönte Trachten und Uniformen

nächte, Polizeistundverlänge-
rungen und Tanz in geschlosse-
ner Gesellschaft werden in 
Anbetracht der gegenwärtigen
Wirtschaftskrise nur in 
beschränktem Umfange und auf
schriftlich begründete Gesuche
hin, welche rechtzeitig an den
Polizeivorstand zu richten sind,
erteilt.»

«Die Glatt» befasste sich in einem
grossen Artikel ebenfalls mit
dem Thema Fasnacht und Wirt-
schaftskrise:

«Fastnachtsbetrachtungen sind
heuer ein heikles Kapitel. Und

Einst war es verpönt, in Armee-
uniform oder Tracht an die Fas-
nacht zu gehen. 1929 schrieb
«Die Glatt» zu diesem Thema: 

«Noch sieht man leider hin und
wieder Schweizertrachten an
Fasnachtsanlässen. Das ist ein
Unfug. Denn so wenig ein 
Soldat oder Offizier seine 
Uniform zu Maskeradezwecken
tragen würde, so wenig an der
Fasnacht vaterländische Lieder
gesungen werden, so wenig
sollten auch Schweizerfrauen
und -mädchen Trachten an-
ziehen zum Böggen. Gleichviel
ob es Trachten der engeren 
Heimat sind oder solche 
fernerer Kantone. Denn alle 
unsere schönen Trachten haben
einen vaterländischen Sinn,

eine jede ist das Sinnbild einer
Talschaft, einer lieblichen 
Gegend, eines schönen Gaues
im Schweizerland, das wir 
lieben und ehren. Darum soll-
ten auch die Trachten geehrt
und nicht zum Mummenschanz
herabgewürdigt werden.»

Das hat sich mittlerweile geän-
dert. Trachten sind zwar auch im
21. Jahrhundert nicht an der Fas-
nacht zu sehen. Die Soldaten ha-
ben die Berührungsängste aber
abgelegt. Die Schweizer Armee
darf als wichtigster unfreiwilli-
ger Ausrüster von Böggen und
Guggern gesehen werden.
Kaum ein Ausrüstungsteil, ob
Schuhe, Helm, Uniform, Schutz-
maske oder Grundtrageinheit,
das nicht schon gesichtet wurde.
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Affenabstammung 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
war es in «Die Glatt» üblich,
das Zeitgeschehen immer wie-
der in Versform zu kommentie-
ren. Am 15. Februar 1929 er-
schien zur Fasnacht zum Bei-
spiel folgender Reim:

«Biff-buff-baff,
Der Mensch entstammt 
dem Aff.
Und das ist gar nicht schade,
Mit etwas Maskerade
Stellt er doch etwas vor,
Der Tor.
Biff-buff-baff,
Der Mensch entstammt 
dem Aff.
Oh, lasst ihm seine Larve,
Dazu die Lügenharfe,
So macht er ‘s Leben fein:
Mit Schein.»

Während der Wirtschaftskrise 1933 wurde die
Fasnacht eingeschränkt. Die Gemeinderäte von
Bassersdorf und den umliegenden Gemeinden 

publizierten die entsprechende Bekanntmachung.

doch waren sie selten so sehr am
Platze wie im Moment, da 
Krisengiftgas die ganze Welt
durchdringt. Soll man Karnevals-
veranstaltungen freundlich oder
feindlich gegenüberstehen? Die
Frage ist deshalb schwer zu 
beantworten, weil seit mehreren
Jahren nicht nur vorwiegend in
katholischen Landen, wo der
Karneval Tradition ist, sondern
auch in protestantischeren 
Gegenden das Fasnachtstreiben
sich eingelebt hat und zu einer
mitunter beträchtlichen und
vielseitigen Verdienstquelle 
geworden ist, und wenn man
weiss, wie schwer es hält, in 
solchen Fällen abzubauen, so
begreift man denn auch die 
vergebliche Mühe der hohen
Geistlichkeit, beim Abbau 
mitzumachen.  

(...) Der moralisch streng den-
kende Bürger hätte es wohl be-
grüsst, wenn Versuche gemacht
worden wären, das Fastnachts-
treiben in krisenschwerer Zeit
einzudämmen. Andere sind der
Meinung, im Moment, wo es
den grossen Massen so schlecht
geht, diese just ein besonderes
Recht darauf hätten, sich we-
nigstens für kurze Stunden aus-
zutoben und das Elend der Zei-
ten zu vergessen.»

Die Bassersdorfer, allen voran
der «Freihof»-Wirt Hartmann
Gut-Hofer, hielten aber eisern an
der Tradition der Bälle fest. 1935
änderte man dafür das System
der Maskenprämierung. Fortan
sollte nicht mehr die schönste

       



Maske oder das originellste Kos-
tüm prämiert werden, sondern
wer am besten bööggen kann,
«also durch urchigen Umgang
und träfen Witz» obenauf-
schwingt. Die Dekorationen wur-
den immer aufwändiger. In die-
sem Jahr warb der «Freihof» mit
folgenden Worten:

«Wer sich für einige Stunden ein
schönes, gemütliches Plätzchen
und Orangenbäumen und Pal-
men sichern will, komme nach 
Bassersdorf in den Freihof. Die
prachtvolle Dekoration wurde
von zwei hiesigen Handwerkern
geschaffen, den Herren Maler-
meister R. Isler und H. Burkhart,
Dekorateur.»

Jahr für Jahr überbot man sich im
«Freihof» förmlich, während die
meisten Wirtschaften in den
Nachbarorten immer weniger
Aufwand auf sich nahmen. Unter
dem Motto «Grotto Ticinesi»
brachte Maler Isler 1936 die gan-
ze Stadt Locarno mit See und Ma-
donna del Sasso auf die Kulissen.
Auch die Einrichtung passte, und
der Wein wurde in Boccalini ser-
viert. Zwei Jahre später kupferte
der «Löwen» das Motto ab und
verwandelte ein Nebenzimmer in
ein Tessiner Weinstübchen, ein
«einfaches, aber gediegenes Fas-
nachtskleid». Der «Freihof»
trumpfte dafür auf mit «Frühling
am Genfersee». 

Neutralität kontra Fasnacht

Februar 1939. Noch war der 2.
Weltkrieg nicht ausgebrochen,
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Das Fasnachtsverbot der Gemeinderäte nach 
Ausbruch des 2. Weltkrieges.

doch er stand drohend vor der
Tür. In der ganzen Region fanden
deutlich weniger Fasnachtsver-
anstaltungen statt als die Jahre
davor. Im «Freihof» bäumte man
sich allerdings nochmals auf und
dekorierte für den Maskenball
«Die Schmiede im Wald». Doch
damit sollte bald Schluss sein.

1940 erliessen die Gemeinderäte
von Bassersdorf und Umgebung

ein eigentliches Fasnachtsverbot,
denn grössere Veranstaltungen
auf öffentlichem Grund wurden
nicht mehr zugelassen (siehe In-
serat). Vor allem soll nichts dar-
gestellt werden, was der Schwei-
zerischen Neutralität wider-
spricht. «Fasnacht ist nicht zeit-
gemäss», stellten die Behörden
fest.

Das sahen die Bassersdorfer Ein-
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wohner freilich etwas anders.
Der «Freihof»-Wirt dekorierte
trotzdem und lud zum Fasnachts-
ball – «der ernsten Zeit entspre-
chend in bescheidenem Rah-
men.» Und so blieb es auch wäh-
rend der ganzen Kriegsjahre. Der
«Freihof» stellt sich als regelrech-
tes närrische Réduit heraus, der
weiterhin – als praktisch einzige
Gaststätte – eine kleine Fasnacht
organisierte. 1941 wurde man al-
lerdings noch bescheidener. In ei-
ner Einladung in «Die Glatt»
hiess es:

«Fastnacht, so wie wir sie 
kennen und verstehen, wird es
wohl dieses Jahr keine geben. 
Sicher sehnt sich auch niemand
danach, denn die Zeiten sind zu
ernst. Trotzdem wird man es
aber keinem Menschen für übel
nehmen können, wenn er sich
über die beiden Fastnachtstage
ein Stündchen der Kurzweil und
Unterhaltung gönnt. Ein 
einfaches Fastnachtskleid hat
sich der Freihof-Saal angezogen.
Blumen sind es, Blumen, an 
denen jeder Freude hat.»

Auch 1942 war Tanz im «Frei-
hof». Der Wirt deklarierte es al-
lerdings nicht mehr als Masken-
ball. Der Regierungsrat hatte
mittlerweile die Schraube noch
mehr angezogen und verbot den
Verkauf von Fasnachtszeitungen
und die Aufführung von Schnit-
zelbänken. Kaum war der Krieg
aber vorbei, liess der «Freihof»-
Wirt Hartmann Gut die Tradition
wieder aufleben, die nie tot war,
sondern nur vor sich hin ge-

schlummert hatte. Und auch der
«Löwen» zeigte sich im Fas-
nachtskleid. 

Musikverein am Maskenball

1946 war das Motto im «Freihof»
«Im Aargau sind zwei Liebi». Der
Saal wurde gewohnt üppig deko-
riert und sogar eine Rutschbahn
eingebaut, was zu einem enor-
men Besucheraufmarsch führte.
Am Fasnachtsmontag stellte Gut
die Rutschbahn übrigens gratis
den Schülerinnen und Schülern
zur Verfügung. Er bat die Kinder
nur, nicht mit genagelten Schu-
hen zu erscheinen. Welche For-
men die Fasnacht in der Nach-
kriegszeit annehmen sollte, dar-
über war man sich allerdings
uneins. «Die Glatt» schrieb:

«Die Fastnacht ist ein uralter
Volksbrauch, und wenn sie 
insbesondere von den Dorf-
vereinen wieder in die richtigen
Bahnen gelenkt wird, wird man
auch in kirchlichen Kreisen nicht
viel dagegen einwenden 
können. Auswüchse kommen
überall vor, und diese zu 
bekämpfen, muss das Ziel aller
Gutgesinnten sein. Dann wird
sich auch die Unmoralität 
weniger breit machen können.»

Diese redaktionelle Einschätzung
sorgte allerdings bei der Leser-
schaft für Unmut. Zwei Tage spä-
ter erschien folgender einge-
sandter Text, dessen Absender
leider unbekannt ist:

«Eine lokale Notiz in der letzten

Nummer dieses Blattes gibt der
Meinung Ausdruck, dass die
Dorfvereine nebenbei die 
Aufgabe hätten, die Fastnacht in
die richtigen Bahnen zu lenken,
dann würden auch die kirchli-
chen Kreise nicht viel dagegen
einwenden können. Alle Gut-
gesinnten müssten eben die 
vorkommenden Auswüchse 
bekämpfen. Wir können dieser
Ansicht nicht ganz beipflichten.
Die Fastnacht, so wie wir sie vor
dem Kriege und nun in der 
überaus schweren Nachkriegs-
zeit, da Millionen von Menschen
jenseits unserer Landesgrenze in
bitterster Not dahinvegetieren
müssen, von vielen kurzsichtigen
Menschen in unserem Lande 
betrieben wurden, kann niemals
die Zustimmung eines Christen
finden, der weiss, dass mit 
Beginn der – übrigens katholi-
schen – Fastenzeit viel eher ein
Akt des Entsagens und Verzich-
tens auf lärmende Lustbarkeiten
verbunden sein sollte.»

Es folgten Ausführungen, dass
vielen Menschen schon im Alltag
eine Maske tragen und einmal
mehr die Kritik am Tragen von
Trachten an Fasnacht. Gelobt
werden dagegen die «flotten,
disziplinierten» historischen Bu-
benfastnachten in Elgg und einst
in Bassersdorf.

Ab 1948 organisierte hie und da
der Musikverein den Maskenball,
abwechslungsweise oder ge-
meinsam mit dem Turnverein.
Die Musiker hatten früher bereits
aktiv an den Fasnachtsspielen

1420 zum ersten
Mal  erwähnt
Fastnacht in Bassersdorf wurde
1420 das erste Mal erwähnt,
und zwar in der «Offnung von
Bassersdorf». Die Offnung
kann als erste schriftliche Ge-
meindeordnung betrachtet
werden. Das Original ist heute
noch erhalten und wird im
Staatsarchiv behütet. In Artikel
16 geht es um die Gerichtszu-
ständigkeit der Grafschaft Ky-
burg. Da heisst es:

«Jeder, der zu Bassersdorf in-
nerhalb des Etters (bebautes
Ortsgebiet, Anm. des Autors)
sesshaft ist, welches Herrn er
auch sei, der soll zur Fastnacht
ein Huhn geben (...).»

Wie die Fastnacht zu dieser Zeit
in Bassersdorf vonstatten ging,
ist nicht bekannt. Hingegen
weiss man, dass im Mittelalter
die Tage vor der Fastenzeit mit
Schlemmen und Saufen zuge-
bracht wurden. In dieser Zeit
tolerierte die Kirche auch got-
teslästerliches Treiben als di-
daktisches Beispiel. Die Fas-
nacht stand für die civitas dia-
boli, den Teufelsstaat, der am
Aschermittwoch wieder sein
Ende fand und von der civitias
dei, dem Gottesstaat, über-
nommen wurde. Ausschwei-
fungen über die Fastnacht hi-
naus wurden darum nicht ge-
duldet, denn schliesslich sollte
Gott siegreich bleiben.

               



mitgewirkt und liessen damit
ihre eigene närrische Vergangen-
heit wieder aufleben. Jetzt gab
es kein Halten mehr für die Bas-
sersdorfer Fasnacht. Jahr für Jahr
wurden die Dekorationen im
«Freihof» aufwändiger. Die wohl
spektakulärste wurde 1950 er-
richtet. 

Zum Thema «Dorfplatz von Beiz-
lisdorf» gab ein Kunstmaler im
«Freihof»-Saal acht Bassersdorfer
Restaurants in fasnächtlich ver-
änderter Form wieder. Es waren
dies: der «Waldsperbergarten»
mit Veranda, das «Alpenrösli»,
die «Täubchen-Bar» («Frieden»),
«Von Ferne sei herzlich gegrüsst»
(«Rütli»), der «Gasthof zum
fremden Adler» («Löwen»), der
«Rosenbankgarten» mit Veran-
da, der «Gasthof zum freien
Gutshof» (der «Freihof» selber)
und der «Aelplistern» («Abend-
stern»). 

Ein Besitzer mit Zukunft

Dann, Anfang Februar 1952, ge-
schah etwas, was Auswirkungen
bis heute haben sollte: Ruedi
Suri-Maurer übernahm den
«Freihof». Nur vier Jahre später
sollte er, der gelernte Konditor,
erster Obernarr des neuen Bas-
sersdorfer Fasnachtskomitees
(Fakoba) werden.

Vorerst setzte er sich aber weiter-
hin für die «Freihof»-Fasnacht
ein. Sein erster Maskenball stand
unter dem Motto «Spanische
Nächte». Nun entwickelte sich
das närrische Treiben immer
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schneller. Bald, das genaue Jahr
ist nicht sicher, wurde am Fas-
nachtsmontag ein Kinderumzug
eingeführt. Ruedi Suri führte
1954 am Ball ein, dass Nichtmas-
kierte obligatorisch eine Halb-
maske tragen mussten, die sie am
Eingang erhielten. 

1955 nahmen vier Wirte an der
Fasnacht teil und dekorierten
ihre Lokale (neben den Traditi-
onshäusern «Freihof» und «Lö-
wen» auch der «Frieden» und der
«Abendstern»). Die Fasnacht
1955 wurde bereits von einer
Gruppe rund um den «Freihof»-
Wirt organisiert. Und 1956 war es
soweit: Das Fasnachtskomitee
Bassersdorf (Fakoba) wurde offi-
ziell bestellt und organisierte die
erste Bassersdorfer Fasnacht ei-
ner neuen Ära.

Der «Freihof» in den 30er Jahren und sein Wirt
Ruedi Suri (links). Äusserlich hat sich die 

Wirtschaft bis heute kaum verändert.

    



Fasnachtsbürdeli mit Ross und
Wagen nach dem Schatzacker,
nächst der Hub, verbringen 
würde. Und immer fand sich 
Vater Dübendorfer bereit, am
Sonntag zwei seiner Pferde 
einzuspannen, um von Haus zu
Haus die für das Höhenfeuer 
bereitliegendenen Chris- und
Chnebelbürdeli einzusammeln.

(...) nach dem Abendessen geht’s
in geschlossener Kolonne hinauf
zum Fastnachtsfeuer, ohne das
eine richtige Fasnecht nicht
denkbar wäre. Wer von den 
Erwachsenen des Dorfes es 
richten kann, nimmt beim 
Zunachten den Weg nach dem
Schatz unter die Füsse, will doch
jedermann dabei sein, wenn die
Jungmannschaft mit Lampions
und Laternen, bei Jubel und 
Gesang und unter Schwärmer-
und Fröschegekrach um das 
lodernde Feuer steht. (...) Für die
Dorfjugend war der ganze Fast-
nachtsanlass gleichwertig dem
Sechseläuten der Stadtzürcher.»

Der Böögg muss brennen

Wann zum letzten Mal in Bassers-
dorf ein Fasnachtsfeuer loderte,
ist nicht überliefert. Warum es er-
losch, ist dagegen bekannt.
Schuld sind die 1.-August-Feiern.
1891 wurde erstmals in der
Schweiz am 1. August ein grosses
Fest veranstaltet. Anlass für die
Feier in Schwyz und auf dem Rüt-
li war das 600-Jahr-Jubiläum des
Bundesbriefes, der allerdings bis-
her in der Schweizer Geschichte
kaum eine Rolle gespielt hatte.

Eine heisse Angelegenheit
Einst loderten die Feuer auf den Höhen Bassersdorfs am Fasnachtssonntag und nicht am 1. August

Bei vielen im Jahresverlauf veran-
kerten Bräuchen spielt Feuer
eine wichtige Rolle. Gerade in
der Winterzeit sehnten sich die
Menschen nach Licht und Wär-
me. Räbenliechtli und Weih-
nachtskerzen zeugen noch heute
davon. Mehr verloren gingen die
Fasnachtsfeuer. Auch in Bassers-
dorf war es üblich, am Fasnachts-
sonntag (dem Tag nach Ascher-
mittwoch, häufig auch Funken-
sonntag genannt), Holz zu sam-
meln und auf dem Schatzacker
zu verbrennen. Der Ortschronist
Jakob Brunner berichtete über
das Jahr 1883:

«Rasch rückten die Fasnachts-
tage heran: Rechtzeitig hatte
sich der Vorderhauptmann mit
Vater Dübendorfer, Bote im 
Unterdorf, in Verbindung 
gesetzt, ob er auch dies Jahr
wieder, wie schon so oft, die 
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1899 wurde die 1.-August-Feier
erstmals in der ganzen Schweiz
durchgeführt – mit Glockenge-
läut und Höhenfeuer. Das hatte
Konsequenzen für die Fasnachts-
feuer. Denn nun sollten die va-
terländischen Holzstösse anstelle
der heidnischen Zündeleien ge-
fördert werden. Das Volk ge-
horchte aber nicht sofort und
auch nicht in der ganzen
Schweiz. 1935 berichtete «Die
Glatt» nämlich immer noch über
etliche Feuer an der Bauernfast-
nacht im Zürcher Unterland:

«Der Bögg, ein in Hudeln 
gehüllter Strohmann, darf als
Krone des Werks natürlich nicht
fehlen. Bei Einbruch der Dunkel-
heit versammelte sich die 
gesamte Dorfjugend um den 
einem bitteren Schicksal 
entgegensehenden Bögg (...).»

Um welchen Ort, es sich in der Be-
richterstattung handelt, ist leider
nicht bekannt. Für Bassersdorf
sind aber keine Quellen auffind-
bar, die ein solches Ereignis zu
dieser Zeit belegen würden.

Noch heute gibt es Orte mit Fas-
nachtsfeuern. Am berühmtesten
ist wohl der «Chienbäse-Umzug»
in Liestal BL. Dabei werden bren-
nende Wagen mitten durch die
Altstadt gezogen. Der Historiker
Hugo Hungerbühler stellt übri-
gens auch das Zürcher Sechseläu-
ten in den Zusammenhang mit
Fasnachtsfeuern. Schliesslich
werde hier ein Böögg verbrannt,
mit dem der Winter vertrieben
werden soll.

Schüler sammeln Holz fürs Feuer. So dürfte es
sich bis um 1900 auch in Bassersdorf zugetragen
haben. Das Bild von 1952 zeigt Kinder aus 
Biel-Benken.

           



Noch besitzen die Fakoba-Mitglieder kein Ornat.
Am Umzug laufen sie mit schwarzem Umhang
und Kopf mit dem Schnudernasen-Symbol mit.

 



Die Gemeinschaft einzig Normaler
Trotz Traditionsbewusstsein hat sich das Fasnachtskomitee Bassersdorf stets gewandelt
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Mehr Substanz und Würze
Seit 1956 organisiert das Fasnachtskomitee Bassersdorf (Fakoba) die Fasnacht – eine Chronologie

Es hätte nicht viel gefehlt und
statt der Gründung des Fakoba
hätte nur ein dreitägiges Skiwo-
chenende stattgefunden. Trotz
Bemühungen sah es zu Beginn
der 50er Jahre nämlich düster aus
für die Bassersdorfer Fasnacht.
Der «Freihof»-Wirt Ruedi Suri sah
die Entwicklung skeptisch, wie er
später erklären sollte. Es sind dies
Ausschnitte aus einer Begrüs-
sungsrede, die er 1958 anlässlich
des 7. Narrenkonvents (Kasten)
hielt:

«Leider waren meine Bemühun-
gen, im Freihofsaal die 
Fasnachtsbälle auf ein gewisses
Niveau zu bringen, erfolglos, so
dass ich im Jahre 1954 erklärte,
lieber drei Tage Skifahren zu 
gehen als etwas Halbes durchzu-
führen. Doch siehe da! Das war
das Signal in äusserster Not für
unsere festfreudige Gemeinde.
Auf Ermahnung seitens treuer
Fasnächtler hatte ich innert vier
Stunden ein lebensfähiges 
Komitee beeinander, das an der

Fasnacht 1955 seinen lebendi-
gen Beweis erbrachte, dass in
Bassersdorf noch Narrengeist
vorhanden ist. Dass es mit 
unserem Narrenkomitee 
vorwärts ging, verdanken wir
nicht zuletzt auch unserer 
Behörde, die sich nicht scheute,
von Anfang an uns zu unterstüt-
zen und uns jede Erleichterung
in Bezug auf Bewilligungen und
Verkehrsdienst zu gewähren.» 

Die Gründung des Fasnachtsko-
Das Fakoba-Trottinet aus den 50er Jahren. Den

Lenker hat Obernarr Ruedi Suri im Griff.
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Acht Wirtschaften dekoriert

Für die Fasnacht 1956 zeigten
sich die Organisatoren unbe-
scheiden und luden in einem
halbseitigen Inserat im «Zürich-
bieter» die Bevölkerung ein. Im
Inserat waren alle dekorierten
Restaurants aufgeführt. Es wa-
ren: Der «Löwen» mit dem Motto
«Schüblig-Quelle», das «Rütli»
mit dem «Rheinland-Keller», der
«Frieden» als «Storchennest»,
der «Abendstern» als «Mühle im
Wald», das «Alpenrösli» als «Jä-
gerstübli», der «Rosengarten» als
«Fischerstube» mit Haifisch-Bar
und der «Freihof» mit dem Mot-
to «Auf der Alp». Dekoriert war
auch das Restaurant Wiesental.
Die Bauernwirtschaft, die sich als
letztes Haus des Dorfes an der
Strasse nach Birchwil präsentiert,
wurde zum «Hallauer-Stübli»
umgebaut.

Um im Dorf Betrieb zu schaffen,
sollten die Masken in grösseren
Gruppen von Wirtschaft zu Wirt-
schaft geführt werden. Der Kin-
derumzug, der bisher am Mon-
tag stattgefunden hatte, wurde
auf Sonntag vorverlegt. Das Kon-
zept und das Engagement des
Fasnachtskomitees stiessen auf
viel Wohlwollen. Der «Zürichbie-
ter» berichtete zum Voraus:

«Es gibt neben den beiden 
Städten einige grössere Gemein-
den im Zürichbiet, die sich von
Zeit zu Zeit aufraffen, dem 
Fastnachtsbrauch mehr Substanz
und Würze zu geben. Einmal ist
es Dübendorf, ein anderes Mal
Uster, wo die Narrenzünftler 
besonders unternehmungslustig
sind. Heuer ist es Bassersdorf, die
Herzkammer des Zürichbiets, das
seine Fastnacht in grösserem
Rahmen als es auf dem Dorfe

mitees folgte nach dem ersten
«erbrachten Beweis von Narren-
geist». An einem Montag, dem 9.
Januar 1956, trafen sich folgende
Fasnächtler zur Gründungsver-
sammlung: Eugen Altorfer, Hans
Brunner, Heinrich Burkhart, Her-
mann Akeret, Heini Dübendor-
fer, Henri Fürst, Erwin Fürst, Wal-
ter Herzog, Gottlieb Krauer,
Ernst Krauer, Rudolf Suri und
Hans Uster. Allerdings nicht alle,
die bei der Initialzündung zuge-
gen waren, wurden später auch
Fakoba-Mitglieder. 

Nachdem festgestellt worden
war, dass das Fakoba kein Verein,
sondern eine Gesellschaft sein
soll, wurden erste Beschlüsse ge-
fasst. Die «Gemeinschaft einzig
Normaler», wie es im Ehrenbuch
des «hochwohllöblichen» Fako-
ba heisst, konnte ihre Arbeit auf-
nehmen.

Die erste Plakette von 1956 (unten) war auf 
Papier gedruckt. Sie enthielt bereits den 
berühmten Schüblig. Das Fakoba-Logo mit der
Schnudernase wurde 1958 von Fritz Brunner 
entworfen. Rechts seine Originalzeichnung. 

Ein Bieler Konditor
als Urvater 
Als Ruedi Suri 1951 den «Frei-
hof» übernahm, war er kein
Unbekannter mehr im Dorf. Er
war bereits während längerer
Zeit als Konditor im «Freihof»
angestellt und galt als guter
Koch. Ursprünglich stammte
der Berner allerdings aus Nidau
bei Biel, wo er einen Tea-Room
führte. Seine Frau stammte aus
Dietlikon. Suri zeigte sich als
wichtigster Förderer und trei-
bende Kraft der Bassersdorfer
Fasnacht. Nicht nur setzte er
die Tradition der «Freihof»-
Maskenbälle fort, er wurde
1956 auch erster Obernarr des
Bassersdorfer Fasnachtskomi-
tees (Fakoba).
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üblich ist, aufzieht, oder – noch
besser gesagt – bemüht ist, der
Fastnacht einen Rahmen zu 
geben, denn leider wickelt sich
diese auf der Landschaft immer
formloser – und damit auch 
regelloser – ab. Wir halten dieses
Ausarten der Fastnacht, die 
immerhin in dieser oder jener
Form auch als Funkensonntag in
den Jahreskalender unseres
Brauchtums gehört, nicht für 
einen Fortschritt, ja, wir sind 
sogar der ketzerischen Ansicht,
dass die Betreuung des 
Fastnachtsbrauchs auch ein
Stück ländliche Kulturpflege 
bedeutet. Es kann denn keiner
sagen, es sei nichts los auf dem
Lande. Der Abwanderung in die
teilweise etwas zweifelhaften
Vergnügungsstätten der Gross-

stadt, wo keiner dem anderen
veranwortlich ist, wird ein klei-
ner Damm entgegengesetzt.» 

«Humoristischer Gehalt»

Und es war tatsächlich etwas los
auf dem Lande, in der Herzkam-
mer des Zürichbiets. Die erste
Fasnacht unter der Ägide des Fa-
koba wurde zu einem grossen Er-
folg. Der «Zürichbieter» – das
Thema lag der Redaktion der Lo-
kalzeitung offenbar am Herzen –
kommentierte:

«Die Wiederbelebung der alten
Fastnachtstradition von Bassers-
dorf durch ein eigens dafür 
bestelltes Komitee ist viel besser
gelungen, als die grössten 
Optimisten es sich vorgestellt

Das Orchester blieb
zuhause
Eine Fasnacht organisieren
heisst immer wieder auf Unvor-
hergesehenes reagieren zu
müssen, denn das närrische
Treiben lässt sich nie vollstän-
dig kontrollieren. So ist es heu-
te, und so war es früher. So
kam es 1959 am Maskenball im
«Löwen»-Saal zu einem «Be-
triebsunfall». Das bestellte
Tanzorchester erschien aus un-
geklärten Gründen nicht. Es
dauerte eine Weile, bis eine
Ad-hoc-Formation als Ersatz
einspringen konnte. So konnte
der Samstagmaskenball doch
noch gebührend gefeiert wer-
den.

hatten. Trotz kaltem Winterwet-
ter und neuer Schneefälle waren
alle Bockabende in den verschie-
denen, schön dekorierten 
Wirtschaften sehr gut besucht.
Die Plätze reichten nicht aus, um
alle Besucher zu fassen. Die
Stimmung war durchaus nicht
etwa ausgelassen, sondern es
herrschte jene fröhliche Atmo-
sphäre, wie sie schon vor 30 oder
40 Jahren an der Fastnacht in
Bassersdorf zu Hause war. (...)

Die Wirtschaften waren bis zum
Morgengrauen gesteckt voll,
und die auf alle Lokalitäten 
verteilte Jury hatte eine grosse
Arbeit zu bewältigen, um ein
gerechtes Urteil zu fällen. Bei
der Preisverteilung herrschte im
Freihof-Saal ein geradezu 
beängstigendes Gedränge.»

Der «Zürichbieter» berichtete
auch vom Umzug und weiteren
Aktivitäten: 

«(...) als sich nachmittags um
14.30 Uhr der Umzug in Bewe-
gung setzte, waren die Strassen
mit Besuchern dicht umsäumt.
Dieser Umzug war nicht sehr
gross, aber dafür gediegen und
von humoristischem Gehalt.

(...) Um 16.30 Uhr besammelte
sich auf dem Bahnhofsplatz eine
riesige Menschenmenge, um
dem grossen Fastnachtskriteri-
um des Veloklubs beizuwohnen
(...). Es waren auf einer kurzen
Strecke fünf Runden zu fahren
auf Vehikeln, die jeder Beschrei-
bung spotten. Koblet und Bobet

Ein Konvent für die närrische Weiterbildung
Im Oktober 1958 fand zum ers-
ten Mal in Bassersdorf der Fast-
nacht-Konvent (später auch Nar-
ren-Konvent genannt) statt. Die
lose Vereinigung von Narrenge-
sellschaft existierte mittlerweile
sieben Jahre.  Idee des Konvents
ist der närrische Gedankenaus-
stausch und das gesellige Beisa-
mensein. So präsentierten sich
zu Beginn der Versammlung die
einzelnen Komitees mit einem
kurzen Vortrag, in dem sie ein
fasnächtliches Thema behandel-
ten, zum Beispiel die Organisati-
on von Umzügen, die Zusam-
menarbeit mit Behörden oder
die Produktion von Plaketten. 

Der Konvent enstand 1952. Das
Fasnachtskomitee Winterthur
(Fakowi) pflegte die Hauptver-
sammlung stets auswärts abzu-
halten, so 1952 in Wil, wo es von
der örtlichen Fasnachtsgesell-
schaft beehrt wurde. Ein Jahr
später beschloss man, auch die
«Bodanesen» Kreuzlingen ein-
zuladen. Nun sollte immer mehr
Fasnachtsgesllschaften, die öf-
fentliche Strassenfasnachten or-
gansierten, avisiert werden.
1957 beschlossen die Konvents-
Mitglieder, ihren Benjamin, das
Fakoba, zu beehren und reisten
im Folgejahr zum ersten Mal ins
Zürcher Unterland.
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gingen daraus als Sieger hervor.
Das Publikum amüsierte sich
köstlich an diesem noch nie 
dagewesenen Rennen. 
Den idyllischen Ausklang des 
Tages besorgten die vielen 
Kindergruppen, die am Abend
von Wirtschaft zu Wirtschaft 
zogen, um mit ihren Liedern und
Tänzen die Besucher von nah
und fern zu erfreuen und zu 
unterhalten. Diese Auftritte 
waren teilweise noch etwas
schüchtern, bereiteten aber
trotzdem überall eine grosse
Freude. Der alte schöne Brauch
verdient es, weitergepflegt zu
werden.»

Der Umzug führte damals bis ins
Unterdorf. Anstatt vor dem jetzi-
gen Coop in die Gerlisbergstrasse
abzuzweigen liefen die Gruppen
weiter und schwenkten gegen-
über dem jetzigen Restaurant

Ribo («Rosengarten») nach links
in die Chlupfgasse ein. Über die
Opfikonerstrasse führte die
Route wieder zurück auf die Klo-
tenerstrasse. Ende war auf dem
Gelände der Fuhrhalterei Düben-
dorfer. Die Rundstrecke, die heu-
te gelaufen wird, wurde erst
1959 eingeführt. Dafür wurde sie
zweimal absolviert. Viel Später,
1982, diskutierte das Fakoba
nochmals über eine Änderung
der Route. Sie sollte durch den
Auenring und zum Bahnhof füh-
ren, um auch die neuen Quartie-
re zu bedienen. Der Vorschlag
wurde haushoch abgelehnt.

Nun ging es Schlag auf Schlag,
die Bassersdorfer Fasnacht wuchs
stetig. Bereits ein Jahr später war
der Umzug doppelt so lang wie
1956, angeführt durch kostü-
mierte Reiterinnnen und Reiter.
Das Publikum wurde auf rund

4000 Personen geschätzt. Um die
alte Tradition der Fasnachtsspiele
wieder etwas aufleben zu lassen,
präsentierten die Fasnächtler zu-
dem die «Spektakel-Komödie
Olympiade unter eus» auf der
Bühne hinter dem Primarschul-
haus. Während es in Sachen
Theater bei diesem einmaligen
Versuch bleiben sollte, ent-
wickelten sich Maskenbälle und
Umzug weiterhin sehr zur Freude
der Bevölkerung. 

Als Ersatz für die Theaterauffüh-
rungen organisierte das Fakoba
in den Folgejahren eine Buden-
stadt mit Karussell, Autoscooter
und ähnlichen Attraktionen.
Nach drei Jahren war aber auch
damit wieder Schluss. 1961 tra-
fen sich darum zum ersten Mal
die Musik- und Lärmgruppen, die
am Umzug teilgenommen hat-
ten, zu einem «humoristischen

«Bitte Pferde nicht mit Konfetti und Fasnachts-
schlangen bewerfen», hiess es früher in den 
Umzugsprogrammen. In den ersten Jahren führte
der Kavallerieverein Kloten den Umzug an.
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Monsterkonzert» im Dorfzent-
rum. Weil es als voller Erfolg ge-
wertet wurde, behielt man es
jahrzehntelang bei. Heute prä-
sentieren sich die Guggenmusi-
ken nach dem Umzug einzeln auf
dem Kreisel. 

Obernärrische Mutationen

Schon bald stellte das Fakoba
auch erhebliche Summen für die
Maskenprämierung bereit. 1959
erhielt die originellste Gruppe
100 Franken in bar, die beste Ein-
zelmaske 60 Franken. Die Teil-
nehmenden der Prämierung zir-
kulierten allerdings nicht, wie
heute, selbstständig durch die
Wirtschaften. Sie wurden von ei-
nem Maskenführer des Fakoba
zu den Jury-Standorten geleitet. 

Bis anhin hatte Obernarr Ruedi
Suri die Geschäfte souverän ge-
leitet. Im Oktober 1961 kam es zu
einer eigentlichen Regierungs-
krise. Suri wünschte von seiner
Funktion entbunden zu werden.
Er glaubte, das Vertrauen der
Mitglieder verloren zu haben.
Suri trat in den Ausstand, um
eine unbelastete Diskussion zu
ermöglichen. Obwohl ihm die
Mitglieder danach weiterhin das
Vertrauen aussprachen, liess er
sich interimistisch für ein Jahr
von seinem Stellvertreter Hein-
rich Burkhart ersetzen. 1962
nahm Suri sein Amt widerwillig
zurück. Es hatte sich kein anderer
Kandidat gefunden.

1964 bewilligte die Versamm-
lung 3000 Franken, um in Birch-

wil einen Schopf zu kaufen. Noch
war aber offen, wo er aufgestellt
werden sollte. Zwei Jahre später
wurde für die Baute in der Kies-
grube der Gebrüder Dübendor-
fer Aufrichte gefeiert. 

Maul- und Klauenseuche

1966 erlitten die Fakobaner ei-
nen herben Rückschlag. Der gros-
se Umzug am Sonntag musste ab-
gesagt werden. Grund war die
Maul- und Klauenseuche, die in
Europa und im Schweizer Mittel-
land wütete. Hätten Tiere und
Material von Bauernhöfen am
Umzug teilgenommen, wie es bis
anhin üblich war, hätte sich die
Krankheit schnell weiter verbrei-
ten können. Der Kinderumzug
fand aber trotzdem statt. Es ist
zudem überliefert, dass sich die
PTT nach der Fasnacht beim Fa-
koba beschwerte. Der Grund für
die Rüge: Man hätte die Absage
des Umzugs der Auskunftsnum-
mer 11 mitteilen müssen.

Auch sonst verlief nicht immer al-
les in Minne. 1967 kam es zu ei-
ner Differenz zwischen Fakoba
und Wirten. Die Wirte wünsch-
ten einen Erlass des Beitrages von
50 Franken, den sie jährlich an
die Unkosten zu entrichten hat-
ten. Der Wirteobmann und «Rüt-
li»-Beizer Hans Schellenberg
reichte eine entsprechende An-
frage ein. Das Fakoba lehnte ab
mit der Begründung, in diesem
Betrag sei die Reklame im
«Schwarzen» inbegriffen. Zudem
könnten damit die Mehrkosten
durch das Führen der Bööggen

Das Gespann der ersten Stunde: Obernarr Ruedi
Suri (oben) und Heiri Burkhart, wichtigster 

Förderer der Kinderfasnacht.

      



35

Was die Fasnacht mit Ostern, den zwölf Aposteln und den Schulferien zu tun hat

durch die Beizen und die Platzie-
rung der Jury gedeckt werden –
was schliesslich den Wirtschaften
zugute komme.

1968 kam es zur grossen Rochade
in der Führungsriege. Obernarr
Ruedi Suri und sein Umzugschef
waren nicht mehr bereit, ihre
Ämter weiter auszuführen. Diese
Ankündigung kam für viele über-
raschend, und so hatte man nicht
sofort einen Ersatz zur Hand. Die
Wahl musste vertagt werden.
Schliesslich entschieden sich die
Fakobaner für Paul Stadelmann,
der an der gleichen Sitzung erst
in den 21er Rat gewählt worden
war – eine unvergleichlich steile

Karriere. Vorerst sollte aber Rue-
di Suri nach aussen noch als Ober-
narr amten und Stadelmann als
sein Assistent fungieren. Paul
Stadelmann erinnert sich:

«Ich hatte Ruedi im Freihof 
kennen gelernt, die Wirtschaft
war bekannt wegen Ruedis 
Chäschüechli. Zum Fakoba stiess
ich, weil es für einen Narrenkon-
vent auf die Räumlichkeiten
meiner Arbeitgeberin, der 
Baustrag, angewiesen war. Ich
war nie Novize, sondern wurde
direkt Obernarr. Das brachte 
natürlich auch Gegner auf den
Plan, wie den damaligen 
Zeremonienmeister, Doktor

Die Fasnacht ist keine lithurgi-
sche Zeit und wird damit nicht
zum kirchlichen Festjahr gezählt.
Trotzdem hängt ihr Termin di-
rekt vom Osterdatum ab. Ostern
ist am ersten Sonntag nach dem
Frühlingsvollmond. Ihr vorgela-
gert ist die vierzigtägige Fasten-
zeit (nach dem Fasten Jesu in der
Wüste), die am Aschermittwoch
beginnt. Der Tag heisst so, weil
das Haupt der Büsser mit Asche
bestreut wurde. Bevor die harte
Fastenzeit anstand, wollte es sich
die Bevölkerung  aber mit Speis
und Trank nochmals gut ergehen
lassen. Daher rührt auch der
Name des Schmutzigen Donners-
tag. «Schmutz» bedeutet im Dia-
lekt Fett oder Schmalz, eine wich-
tige Zutat für ein festliches Mal.

Bis 1091 hatte gegolten, dass
auch am Sonntag gefastet wer-
den musste. Um auf 40 Tage des
Verzichtes zu kommen, konnte
man also später damit beginnen.
Mit dem neuen System wurde
der Beginn der Fastenzeit vorver-
schoben. Aber nicht alle hielten
sich daran. Viele feierten die
«alte Fasnacht» weiter. Vor allem
die Landbevölkerung hielt ziem-
lich eigennützig daran fest. So
konnte man am Wochenende da-
vor erst einmal das städtische Fas-
nachtsspektakel, die so genannte
«Herrenfasnacht», miterleben.
Die «Bauernfasnacht» folgte
eine Woche darauf. Später galt
die alte Fasnacht auch als protes-
tantischer Widerstand gegen-
über der katholischen Regelung.

Mancherorts, wie zum Beispiel in
Zürich, findet der Fasnachtsauf-
takt am 11.11., also am Martins-
tag, statt. Der 11. November ist
parallel zur Fasnacht zu sehen, da
früher nach Martini die Vorberei-
tungszeit auf Weihnachten mit
ebenfalls strengen Fastengebo-
ten begann. Die Zahl 11 gilt zu-
dem schon seit dem Mittelalter
als närrisch und unheilig, da sie
die Zahl der Zehn Gebote über-
schreitet und die der zwölf Apos-
tel nicht erreicht. Als Narrenda-
tum ist der 11.11. aber erst seit
dem 19. Jahrhundert bekannt.

Aber auch der Dreikönigstag, der
6. Januar, kann als Auftakt zur
Fasnachtszeit gerechnet werden.
Er beschliesst die «Zwölf heiligen

Nächte» (Rauhnächte). Zumin-
dest in der schwäbisch-alleman-
nischen Fasnacht sehen rund 80
Prozent der Narren den 6. Januar
als Fasnachtsbeginn, wie eine ak-
tuelle Umfrage des «Narren-Spie-
gels» ergab.

Viele – gerade kleinere – Veran-
stalter haben sich mittlerweile
vom kirchlichen Kalender völlig
losgesagt. Sie planen ihre Fas-
nacht nach dem Termin der
Schulferien oder richten sich
nach anderen Marketingüberle-
gungen. Sie versuchen zum Bei-
spiel Terminkollisionen mit Nach-
bargemeinden zu vermeiden.
Das hat dazu geführt, dass die
Fasnacht sich auf fast zwei Mona-
te ausdehnen kann.

Walter Tanner. Er legte 
Einspruch ein und verlangte,
dass ich die Leiter Stufe für Stufe
raufkletterte. Die Not war aber
offenbar grösser als die Bedeu-
tung der Fakoba-Hierarchie. 
Persönlich bin ich trotzdem 
heute noch überzeugt, dass die
Stufen eine gute Sache sind. So
muss jeder zuerst beweisen, dass
er arbeiten kann. Ich empfand
die Aufnahme als heiligen Akt.»

Je bekannter die Bassersdorfer
Fasnacht wurde, desto mehr wur-
de ihr die Aufmerksamkeit der
Medien zuteil. Der «Zürichbie-
ter» – und später der «Zürcher
Unterländer» – berichteten stets
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ausführlich aber auch kritisch. So
hiess es zum Beispiel 1969:

«Zwischen den einzelnen Bildern
versuchten verschiedene Musik-
gruppen und Guggenmusiken
das Publikum in Stimmung zu
versetzen, was ihnen beim 
ersten Durchgang noch nicht 
gelungen war. Die in Parade-
uniform daherschreitenden 
Limmattaler Jungmusikanten 
erweckten eher den Eindruck,
als ob sie sich an einem 
Festmarsch befanden als an 
einem Fasnachtsumzug.»

Ein anderes Mal richtete sich die
Kritik an die Zuschauer. Der «Zü-
richbieter» schrieb folgenden
ironischen Text:

«Erschauderliche G’schichten
sind an der Bassersdorfer 
Fasnacht passiert. Einer hat an
dem grossen Umzug vor tausend
Zuschauern gelacht und einer
hat in einem Anfall von Heiter-
keit in die Hände geklatscht.»

Das Ende einer Tradition

1971 kam es zu einer – zumindest
für die Basi-Fasnacht – regel-
rechten Tragödie. Im September
dieses Jahres musste der «Frei-
hof»-Saal geschlossen werden.
Man hätte die Einrichtungen aus
gesundheits- und feuerpolizeili-
chen Gründen erneuern müssen.
Dem Wirt war das aber zuviel
Aufwand. Gemeinde und Stimm-
bürger glaubten zudem, im Dorf-
zentrum, an der Stelle des Schul-
hauses, würde in zwei Etappen

ein 24-Millionen-Franken-Pro-
jekt mit Saal realisiert. Obwohl
dem Projekt 1972 zugestimmt
worden war, sollte es an der Ab-
lehnung der Zufahrtsstrasse
scheitern. Die Fakobaner malten
die Folgen der Schliessung in düs-
teren Farben. In einem Protokoll
1971 hielten sie fest:

«Es wird (...) nicht möglich sein,
1972 eine Saal-Fasnacht durch-
zuführen, weil der Zeitraum bis
dahin zu knapp ist. Dadurch ist
die Dorffasnacht Bassersdorf im
bisherigen Rahmen gefährdet,
wenn nicht dieser traditionelle
alte Brauch überhaupt der Ver-
gangenheit angehören muss.
Tragisch, aber leider vielleicht
wahr.»

Die Fakobaner sahen zu schwarz.
Als Alternative fand der Masken-
ball 1972 erstmals im Schulhaus
Mösli statt. «Eine Ausnahme»,
wie die Primarschulpflege fest-
hielt. Die Fasnacht erhielt nicht
nur einen neuen örtlichen Rah-
men, sondern auch ein neues Da-
tum, denn die Turnhalle im Mösli
war bereits belegt. Bis jetzt hat-
ten die Bassersdorfer stets an der
Bauernfasnacht den Narren frei-
gelassen, also erst nach Ascher-
mittwoch, dafür gleichzeitig mit
Zürich und Winterthur. Nun fand
sie das erste Mal an der Herren-
fasnacht statt. Damit wurde noch
ein anderes Problem gelöst. Der
damalige Obernarr Paul Stadel-
mann erinnert sich:

«Es ging dabei nicht etwa um
ein Konkurrenzdenken und die

Angst, dass wir wegen Zürich
und Winterthur weniger 
Zuschauer hätten. Der Grund
war ein anderer: Wir hatten 
wenig Geld, um für den Umzug
viele auswärtige Sujets einzu-
kaufen. Besser war, sich mit den
anderen Konventsgesellschaften
auszutauschen. Das ging aber
nur, wenn unsere Umzüge nicht
gleichzeitig waren.»

Prompt wurde der gegenseitige
Besuch mit Winterthur verein-
bart. Gleichzeitig nutzte man die
Gelegenheit, dass die Fasnacht
wegen der Verschiebung nicht in
den Sportferien lag. In einem
Brief konnten die Fakobaner an
die Lehrerschaft gelangen mit
der Bitte, sich wieder vermehrt
am Umzug zu beteiligen. Leider
erfolglos.

Die Idee der Vorverschiebung
war nicht neu. Bereits nach der
ersten Fasnacht 1956 hatte man
sie diskutiert und wieder verwor-
fen. Der Grund war aber damals
ein anderer gewesen. Wäre am
ersten Wochenende, also an der
Herrenfasnacht, schlechtes Wet-
ter gewesen, hätte man den Um-
zug immer noch um eine Woche
auf die Bauernfasnacht verschie-
ben können. 

Es dauerte eine Weile, bis sich
alle Fakobaner mit dem neuen
Datum abfinden konnten. 1974
wurde an der Kritiksitzung der
Antrag gestellt, die Fasnacht wie-
der eine Woche nach hinten zu
verschieben. Allerdings erfolglos.
Auch die Idee von 1976, die Fas-
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nacht einen Tag vorzuverschie-
ben, also von Freitag bis Sonntag
zu feiern, wurde verworfen.

Ermüdungserscheinungen

Mitte der 70er Jahre. Das Fakoba
war erwachsen. Die Fasnacht lief
wie geschmiert. Alle wussten,
was sie zu tun hatten. Differen-
zen waren höchstens persönli-
cher Natur oder es handelte sich
um Kleinigkeiten. So konnte Paul
Stadelmann 1976 guten Gewis-
sens sein Amt als Obernarr zur
Verfügung stellen. Die Nachfolge
trat der bisherige Kritzler Louis
Tanner an.

Schon kurz nach seinem Amtsan-
tritt stellte sich dem Fakoba ein
unerwartetes Problem. Bis jetzt
hatte man den Wagenbau im
Schopf in der Kiesgrube ausfüh-
ren können. Doch der Neubau
von Strassen im Zusammenhang
mit der Bahnhofsverlegung
zwang die Firma Dübendorfer
1977, den Baurechtsvertrag auf-
zulösen. Ein Ersatz musste gefun-
den werden. 

Doch damit nicht genug. Bei eini-
gen Mitgliedern zeigten sich Er-
müdungserscheinungen. Die Lis-
te der Absenzen war bald länger
als die der Anwesenden. Auch
den Aufgeboten für Arbeiten ka-
men immer weniger Mitglieder
nach. Obernarr Tanner sah sich
vor einen radikalen Entscheid ge-
stellt. An der Sitzung im Novem-
ber 1978 kündigte er seinen
Rücktritt per Ende Fasnacht 1979
an. Seine Begründung:

«Unter diesen Voraussetzungen
scheint mir eine ordnungs-
gemässe Durchführung der 
Fasnacht 1979 sehr gefährdet.
Ich kann mir nicht vorstellen,
dass wir in der Lage sein 
werden, die vielen Extra-
arbeiten, die doch den wesentli-
chen Unterschied zwischen der
Bassersdorfer Fasnacht und 
Maskenbällen herkömmlicher
Art ausmachen, zu leisten, da
dazu die Leistungsbereitschaft
vieler Mitglieder fehlt.»

Das wirkte. Es klemmten sich alle
hinter die Arbeit und konnten
das vom Obernarr angekündigte
Desaster abwenden. Die Fas-
nacht 1979 fand statt, und Ober-
narr Louis Tanner fand viele lo-
bende Worte. Er sah darum auch
von seinem angekündigten Rück-
tritt ab. Unter Tanners Vorsitz
konnten weitere Erfolge gefeiert
werden. 1981 wies der Umzug 47
Nummern mit 780 Teilnehmern
auf – ein neuer Rekord.

Der doppelte Obernarr

1982 konnte Louis Tanner doch
noch ernst machen mit seinem
Rücktritt. Auch dieses Mal sorgte
die Besetzung des Obernarren-
amtes für einige Diskussionen. Im
Mai 1982 trafen sich die Fas-
nächtler im neu renovierten
Schwanen-Saal des Landheims
Brüttisellen. Ganz den Satzungen
entsprechend verkündete Louis
Tanner nicht nur seinen Rück-
tritt, sondern schlug auch gleich
einen Nachfolger vor: Hans Kist-
ler.

Dieser zeigte sich aber ganz und
gar nicht begeistert. Er fühlte
sich zwar geehrt, wollte aber ein
Dreier-Gremium einsetzen mit
der Aufgabe, einen anderen
Obernarren zu finden. Vergeb-
lich, Hans Kistler wurde gegen
seinen Willen gewählt. Er war
aber nicht bereit, das Amt defini-
tiv anzutreten und pochte auf
ein Provisorium. Die übrigen Fa-
kobaner machten ihn darauf auf-
merksam, dass das nicht möglich
sei. In Frage käme nur ein früh-
zeitiger Rücktritt. Das tat Hans
Kistler auch. Er trat noch wäh-
rend des Wahltraktandums zu-
rück – und wurde gleich noch-
mals gewählt. Nun nahm er aber
an, denn seine Kollegen versi-
cherten ihm die tatkträftige Un-
terstützung. Trotz der hürdenrei-
chen Wahl fühlte sich Kistler
durchaus geehrt. Er erinnert sich:

«Obwohl wir immer wieder
Angst um den Nachwuchs 
hatten, hat das Fakoba die 
Mitglieder ausgesucht und nicht
jeden genommen. Manch ein 
Interessierter hat sich die Mit-
gliedschaft anders vorgestellt:
etwas Fasnacht machen und eins
saufen. Wer so glaubte, schlug
gehörig die Nase an, denn es gilt
nur zu chrampfen. Ich hatte bei
meiner Wahl darum durchaus
das Gefühl, gesellschaftlich 
einen rechten Gump gemacht zu
haben.»

Die versprochene Unterstützung
konnte Kistler brauchen, denn
das Schopfproblem war noch im-
mer ungelöst. 1982 erstellten sie
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einen neuen Schopf in der Nähe
der alten Kläranlage. Dafür
mussten sie nicht nur einiges an
Geld in die Finger nehmen, son-
dern auch viele Stunden Fronar-
beit leisten. Dank der Bürgschaft
der Gemeinde Bassersdorf ge-
währte die Zürcher Kantonal-
bank einen Kredit von 50 000
Franken. Es war das erste Mal in
der Geschichte der Zürcher Kan-
tonalbank, dass einer Fasnachts-
gellschaft eine Hypothek ge-
währt wurde. Doch das Glück
war nicht von langer Dauer.
Obernarr Hans Kistler: 

«1982 hatten wir den Schopf 
gebaut. Zwei Jahre später
brauchte die Gemeinde das
Land. So kam es, dass wir 1984
den Schopf um 200 Meter 
verschieben mussten – auf den
heutigen Standort. Wir wurden
Nachbarn der Katzenmutter. Als
sie 1993 starb, konnten wir auch
die Hütte kaufen, in der sie mit
ihren Katzen gewohnt hatte.»

Randalierende Hooligans

Die Bassersdorfer Dorffasnacht
gewann an Popularität. Immer
mehr Menschen zog es vor allem
am Samstagabend in die Festlo-
kale – allen voran ins Mösli. Das
brachte auch mehr Probleme mit
sich. Besonders schlimm war es
1987. Es war ausgesprochen
schlechtes Wetter, so dass alle in
die Restaurants und die Halle
drängten. Zudem war an diesem
Abend in Kloten ein Eishockey-
Playoff-Match. Hans Kistler erin-
nert sich mit Grauen: 

«Es war der schlimmste Tag in
meiner Amtszeit. Die Eishockey-
Fans, die vom Playoff-Match ka-
men, hatten alle schon bei der
Ankunft im Dorf eine Bierflasche
unter dem Arm. Zudem regnete
es nonstop in Strömen – grauen-
haft. Alle verzogen sich in Haus-
eingänge und unter die Dächer ,
weil Halle und Beizen voll wa-
ren. Am Sonntagmorgen sah
man die Katastrophe: Alles war
verkotzt, überall Scherben und
die Spuren von Randale und
Sachbeschädigung.»

Das Fakoba handelte und berief
eine Sitzung ein mit Kantonspoli-
zei, Wirten, Gemeinderat, Feuer-
wehr und Schulpflege. Eine So-
fortmassnahme für das Folgejahr
war die Verstärkung der Saalwa-
chen. Es lohnte sich. 1988 folgte
ein Jahr ohne Schlägereien, kei-
nen Schäden und ganz wenig Be-
trunkenen. Die Fasnacht 1988
wurde als eine der erfreulichsten
überhaupt beurteilt.

Seit Jahrzehnten wurden am
Samstag die besten Einzel- und
Gruppenmasken prämiert. Sie
zogen durch die Restaurants und
in die Halle, wo sie sich einer Jury
präsentierten. Zwar kamen am
Samstagabend immer mehr Men-
schen an die Fasnacht, die einge-
schriebenen Masken wurden
aber seltener. 1990 wurde darum
die Prämierung auf Montag ver-
schoben. Die Fakobaner hofften,
dass die Masken damit wieder
besser zur Geltung kämen und
die Zahl der Teilnehmer an der
Prämierung zunehme. 

Obernarr Hans Kistler musste sich
zum Glück nicht nur mit Proble-
men herumschlagen. In seine
Amtszeit fiel die Einführung des
Kindermaskenballs nach dem
Umzug. Einst erhielt der Nach-
wuchs, der am Umzug teilge-
nommen hatte, hinter dem
Schulhaus ein Würstchen in die
Hand gedrückt – und damit war
für sie die Fasnacht zu Ende. Das
gefiel Kistler ganz und gar nicht:

«Die Kinder sind der närrische
Nachwuchs – und dem muss man
Sorge tragen. So führten wir im
Löwen-Saal einen richtigen 
Maskenball ein mit Live-Band.»

«Und jetzt erst recht!»

Ein neuer Obernarr, neue Sor-
gen. 1990 trat Roland Meienberg
die Nachfolge von Hans Kistler
an. Das erste Problem, das unter
seinem Vorsitz gelöst werden
musste, war ein aufwühlendes:
Der «Löwen»-Saal werde 1991
zum letzten Mal zur Verfügung
stehen, hiess es. Damit würde der
letzte Saal im Dorf schliessen,
nachdem 20 Jahre früher bereits
derjenige im «Freihof» wegge-
fallen ist. Roland Meienberg er-
innert sich:

«Mir war bekannt, dass 
aufgrund der Vorgaben von der
Gebäudeversicherung und der
Feuerpolizei striktere Auflagen
zu erwarten waren und dass der
Saal in Bezug auf unseren Gross-
anlass ein Problem darstellen
würde. Eine anonyme Begehung
mit mir bekannten Fachleuten
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liess ebenfalls nichts Gutes 
erahnen.»

Als Meienberg das drohende
Ende des «Löwen»-Saals im Fako-
ba verkündete, war für einen
Moment Totenstille. Die Kom-
mentare der Fakobaner reichten
von «dann ists mit der Bassers-
dorfer Dorffasnacht vorbei» bis
«ok, dann hören wir halt auf»
und «die Behörden machen alles,
um Fasnachten oder Anlässe ge-
nerell zu verhindern». Schliess-
lich schlug die Stimmung aber

um in «und jetzt erst recht!».
Eine Fakoba-interne Arbeits-
gruppe setzte sich mit dem The-
ma auseinander und präsentierte
zwei Vorschläge: Entweder wei-
terhin den Mösli-Maskenball und
im Dorfkern ein Festzelt oder die
Verlegung der Maskenbälle ins
Schulhaus Geeren. Vorerst muss-
te aber keine der zwei Varianten
herangezogen werden – trotz
feuerpolizeilichen Bedenken.

Drei Jahre nach der ersten An-
kündigung machte die Gemein-

de aber ernst. Mit den bestehen-
den Notausgängen dürfen nur
noch Veranstaltungen mit maxi-
mal 50 Personen im «Löwen»-
Saal stattfinden, hiess es – natür-
lich zuwenig für den Maskenball.
Das Fakoba löste das Problem
elegant und stellte eine Jumbo-
Gangway der Swissair unter ein
Fenster Richtung Dorfzentrum.
Im Notfall hätten die Masken-
ballbesucher über diese Treppe
evakuiert werden können. 

Irak-Krieg kontra Fasnacht

Die Fasnacht 1991, die erste des
neuen Obernarren, wurde trotz-
dem eine besondere. Erstmals
seit 1945 stand die Fasnacht we-
gen eines Krieges kurz vor der
Absage. Im August 1990 waren
irakische Militäreinheiten in Ku-
wait eingefallen. Im Januar 1991
folgten die massiven Luftangriffe
der Allierten und Ende Februar
die Bodenschlacht: der Golfkrieg.

Deutschland sagte flächendek-
kend alle Fasnachts- und Karne-
valsveranstaltungen ab. Nur eini-
ge wenige Traditionsanlässe fan-
den in reduziertem Rahmen
statt. Auch in der Schweiz ver-
zichteten viele Orte auf die Fas-
nacht. Nicht so Bassersdorf.
Obernarr Roland Meienberg ent-
schied sich bewusst und trotz der
Krise für die Durchführung. Das
leben im Dorf gehe mit oder
ohne Probleme im Nahen Osten
weiter. Zudem würden ständig
weltweit Hunderttausende an
Hunger oder bei Konflikten ster-
ben. Die Fasnacht wurde zum Er-

Trotz Tenuevorschriften und ernsthafter 
Organisationsarbeiten bleiben Fakobaner echte
Narren: Im Bild die ehemaligen Obernarren Hans
Kistler (links) und Louis Tanner (rechts), begleitet
von Hans Hubli in der Mitte. Alle in eher 
unkonventionelller Kleidung. 
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folg, nicht zuletzt weil es eine der
wenigen war in der Gegend.

Der Tod des «Monsters»

Die 90er Jahre waren für die Basi-
Fasnacht ein Jahrzehnt der Ver-
änderung. Mehr Menschen, we-
niger Masken, Abschied von al-
ten Traditionen. Das Fakoba
musste sich in einigen Dingen
neu orientieren. Eine wesentli-
che Änderung war auch die neue
Streckenführung des Umzugs. Bis
anhin liefen alle Gruppen die
ganze Route zweimal. Anschlies-
send fanden sich die vordersten
Guggen zum Monsterkonzert im
Dorfzentrum zusammen. 

1993 lief der Umzug zum ersten
Mal die Strecke nur noch einmal –
bis auf die vordersten Guggen.
Sie zogen nach dem Rundkurs
weiter bis zum Kreisel, wo sie sich
zum «Monster» zusammenfan-
den. Noch ein paar Jahre später
wurde auf Anregung der Gug-
genmusiken auch das Monster-
konzert gestrichen. Die Guggen
können sich nun nach dem Um-
zug einzeln auf dem Kreisel prä-
sentieren – was ganz der Ent-
wicklung nach konzertanteren
Darbietungen entspricht. 

Der «Löwen»-Saal schliesst

Was lange drohend über der Fas-
nacht gestanden hatte, wurde
1996 bittere Wahrheit. Der «Lö-
wen»-Saal musste endgültig ge-
schlossen werden. Ganz uner-
wartet kam die Schliessung aber
nicht, sodass die Fakobaner eine

Lösung anstreben konnten, die
sie bereits im Hinterkopf hatten:
das Festzelt. Es wurden verschie-
dene Standorte geprüft. Um den
Charakter der Dorffasnacht zu
erhalten, befand man den Platz
hinter dem alten Schulhaus
schliesslich für ideal.

Nicht ganz so ideal fanden das ei-
nige Anwohner. Sie sammelten
60 Unterschriften, um sich gegen
das geplante Vorhaben zu weh-
ren. Der «Zürcher Unterländer»
zitierte eine Anwohnerin mit fol-
genden Worten:

«Das Festzelt steht mitten im
Wohnquartier. Die Anwohner
werden gezwungen sein, 
während der dreitägigen 
Fasnacht auszuziehen oder auf
ihren Schlaf zu verzichten.»

Ohropax für die Anwohner

Viele der Beschwerdeführer gin-
gen allerdings von falschen Vor-
aussetzungen aus. Sie glaubten,
das Zelt käme auf der Chilbi-Wie-
se zu stehen und nicht auf dem
geteerten Platz. Auf der Wiese
wäre der Lärm vor allem für die
Anwohner am Geerenweg noch
lauter gewesen. Der Gemeinde-
rat stellte sich hinter das Fakoba
und verteidigte die erteilte Be-
willigung – nicht zuletzt mit der
Begründung, die Fasnacht sei für
viele das wichtigste Ereignis im
Dorf. Um die Gemüter zu besänf-
tigen, verteilte Obernarr Roland
Meienberg den Betroffenen An-
wohnern Gehörschutzpfropfen.
Aber auch der Grossteil der Be-

völkerung stellte sich hinter die
Fasnacht. Der «Zürcher Unterlän-
der» publizierte das Gedicht ei-
ner «alten Bassersdorferin»:

«Was isch dänn da nu z Basi los,
dass Gmüeter sich erhitzed?
D Fasnacht staht halt vor de Tür
und d Fakobaner schwitzed.
Dänn s hätt kän Saal in öisem
Dorf, drum söll es Fäschtzält ane.
Aber s hätt e sonig wo’s nöd
chönd verliide,
die drüü Tag Narretriibe.
Sie sammled Unterschrifte gäge
d Dorfkultur...
Sind doch froh und nöd so stur!
Es werded Ohropax verteilt, die
gits zum Bhaltis,
dann gäg de Fluglärm git’s susch
gar nüt gratis.»

Die neue Variante funktionierte
– mit Abstrichen. Das 500-Perso-
nen-Zelt war zu gross. Für die Fol-
gejahre wurde ein kleineres ge-
mietet. Roland Meienberg:

«Basierend auf der Unsicherheit
ob uns ein Zelt ruinieren würde,
ist es uns gelungen, einen 
Vertrag mit einem Schausteller
zu schnüren. Er war überzeugt,
mit dem Zelt einen Verdienst zu
erwirtschaften. Wir waren 
eher skeptisch und überliessen
ihm in der Folge unter bestimm-
ten Auflagen das Festzelt. Das
erste Jahr wurde für den Zeltbe-
treiber prompt ein Verlust-
geschäft – aber glücklicherweise
nicht zu unseren Lasten, weil wir
es geschickt eingefädelt hatten.
Mit den Lehren aus dem ersten
Jahr konnten wir anschliessend

Die Obernarren
1956-1961 Ruedi Suri
1961-1962 Heinrich Burkhart
1962-1969 Ruedi Suri
1969-1976 Paul Stadelmann
1976-1982 Louis Tanner
1982-1990 Hans Kistler
1990-1998 Roland Meienberg
seit 1998 Rolf Zemp
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das Zelt gewinnbringend 
betreiben – auf unsere Art. Aus
heutiger Sicht muss ich sagen,
dass es eine sehr hektische Zeit
war, die verlangt hatte, am Ball
zu bleiben. Aber das Vorgehen
nach der Schliessung des Löwen-
Saals kann im Nachhinein als 
gelungen für alle Fasnachts-
freunde bezeichnet werden.»

1996 hatte sich auch der Trend zu
immer mehr kleinen Festzelten,
Bars und Verpflegungsständen

verstärkt. Nebst dem Eishockey-
club wirteten mittlerweile der
Turnverein und der Fussballclub.
Es kam daher erwartunsgemäss
zu sehr vielen Lärmklagen. 

Puppen und Schlüssel

1998 musste Obernarr Roland
Meienberg sein Amt aus berufli-
chen Gründen abgeben. In einer
Kampfwahl setzte sich Rolf Zemp
als Nachfolger durch. Für 1999
führte das Fakoba unter seinem

Peter Wegmann (links) überreicht 1999 als erster
Gemeindepräsident Rolf Zemp den Schlüssel zur

Narrenfreiheit.

Vorsitz weitere bedeutende Än-
derungen durch. Fortan wurde
die Fasnacht am Schmutzige
Dunschtig eröffnet. An diesem
Anlass übergibt der Gemeinde-
präsident dem Obernarren den
Schlüssel zur Narrenfreiheit. Zu-
dem werden die Strassen zwei
Wochen vor der Fasnacht mit
Puppen dekoriert. Die Neuerun-
gen fanden Anklang bei Bevölke-
rung und Fasnächtlern. Die Basi-
Fasnacht des 21. Jahrhunderts
war geboren. 
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Die Organisation der Hochwohllöblichen
Ernst und weniger ernst gemeinte Rituale prägen den Aufstieg der Mitglieder und die Struktur des Komitees

Ein wichtiger Akt für Fakobaner: Der erste 
Zeremonienmeister Walter Tanner (rechts) 
überreicht Walter Dübendorfer den Fez.

Das Fasnachtskomitee Bassers-
dorf (Fakoba) hat einen Zweck:
die Aufrechterhaltung der Bas-
sersdorfer Fasnacht. Diese Aufga-
be ist darum unmissverständlich
in den Satzungen festgehalten.
Man merke: Im Fakoba ist vieles
etwas anders, und darum spricht
keiner von Statuten und einem
Verein, sondern eben von Sat-
zungen und dem Komitee. In ei-
nem Flugblatt für interessierte
Mitglieder beschrieb sich das Fa-
koba folgendermassen: 

«Das Fasnachtskomitee setzt sich
zusammen aus etwas schrägen

weiblichen und männlichen 
Individualisten, welche sich zum
Ziel gesetzt haben, die Bassers-
dorfer Dorf-Fasnacht als 
Tradition weiter zu pflegen und
auch weiter zu entwickeln. 
Bei uns finden Interessierte 
unabhängig von Konfession und
IQ Aufnahme. Hauptsache, sie
engagieren sich massiv für das
Gelingen der Fasnacht.»

Mitgliedschaft und Aufstieg im
Fakoba sind seit 1958 – also erst
zwei Jahre nach der Gründung –
in einer klaren Hierarchie gere-
gelt: Vom Anwärter und dem No-

vizen über den 21er Rat kann der
Fasnächtler je nach Eignung und
Engagement bis zum Grossnarr
aufsteigen. Im «Ehrenbuch des
hochwohllöblichen Fasnachtsko-
mitee» ist die Bedeutung der ein-
zelnen Stufen genau geschildert.
Für den «wohlgeduldeten» An-
wärter, die unterste Stufe, heisst
es:

«Ein Schnupperknecht, der die
würzige Luft im Fakoba 
probeweise ohne Verpflichtung
für beide Seiten schnuppern
möchte. Er wird vom 21er Rat
scharf beobachtet auf seine 
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Egalité, Liberté, Fraternité – und das an der Olma
Der 21er Rat ist die Bassersdorfer
Antwort auf die deutschen Elfer-
räte (Der erste wurde 1829 in Aa-
chen gegründet). Was Organisa-
tion und Struktur betrifft knüpft
das Fakoba an karnevalistische
Traditionen.

Die 11 gilt als Zahl der Narren. Sie
verweist in der christlichen My-
thologie auf die Sünde, denn sie
überschreitet als erste Zahl das
Zehnte Gebot. Das ist aber nur ei-
ner der Erklärungsversuche, wa-
rum sie an der Fasnacht so be-
liebt ist. Zumindest für die Elfer-
räte könnten die Buchstaben 
E-L-F aus Egalité-Liberté-Frater-
nité abgeleitet sein, vermuten ei-
nige Fasnachtsforscher. Die Paro-

le der französischen Revolution
(zu Deutsch: Gleichheit, Freiheit,
Brüderlichkeit) würden gut zum
rheinischen Karneval passen, ist
er doch stark von französischen
Einflüssen geprägt. Der Elferrat
stellte ursprünglich eine Persi-
flage der französischen Revoluti-
onstribunale dar. Auch die Idee
der Uniformen der Garden und
der gerne verliehenen Karnevals-
orden war, das Militär zu persi-
flieren. 

Für die Bassersdorfer Fasnacht
bemerkenswert ist zudem die Be-
deutung der Farben Blau, Weiss,
Rot und Gelb, die auch immer
wieder am Rheinischen Karneval
auftauchen. Es ist die um Gelb

(wird manchmal als Farbe des
Clowns gedeutet) erweiterte
französische Trikolore. Auch die
Fakobaner tragen die Trikolore.
Die Pointe der folgende Anekdo-
te hat darum einen tieferen
Wahrheitsgehalt, als man vermu-
ten würde:

1965 besuchte eine Delegation
des Fakoba die Olma. Wegen der
Trikolorefarben an Fez und auf
dem Krawättli wurden die Fako-
baner irrtümlich als französische
Abordnung in den Pavillon des
Ehrengastes Frankreich kompli-
mentiert und bewirtet. Die Fako-
baner liessen es sich gerne gefal-
len – und das nicht einmal ganz
zu Unrecht.

Eignung zum späteren Aufstieg.
Das Fakoba wird von ihm ebenso
kritisch begutachtet, ob es 
dasjenige ist, für das sich ein
selbstloser Einsatz lohnt.»

Für die Anwärter bestehen keine
Tenuevorschriften, sofern sie
«züchtig» bekleidet sind. Der
fortgeschrittene Anwärter wird
zum Novizen gekürt und erhält
Fez und Krawättli. Für ihn heisst
es im Ehrenbuch:

«Ein Anwärter, der sich für uns
als würdig erweist und für den
wir die Richtigen sind. Sein
Wunsch ist die Ernennung zum
21er Rat. Er hat nur Pflichten,
aber keine Rechte und ist meist

sehr nützlich. Vielleicht hören
wir seinen Rat mit Genugtuung
an.»

Wie viele Jahre jemand Novize
bleibt, hängt nicht nur von seiner
Eignung ab, sondern auch, ob im
21er Rat ein Platz frei ist. Trifft
beides zu, kann der Novize (der
natürlich männlich oder weiblich
sein kann) an der jährlichen Fest-
sitzung in den 21er Rat aufge-
nommen werden. Dieses Zere-
moniell ist im Ehrenbuch genau
vorgeschrieben. Während sich
der Novize den gestrengen Blik-
ken der anwesenden Narren aus-
setzen muss, liest ihm der Zere-
monienmeister folgenden Ser-
mon vor:

«Der Novize soll durch die 
Verleihung des Ehrenfezes zum
löblichen 21er Rat werden, das
heisst zum Gliede einer Gemein-
schaft einzig Normaler dieser
Erde. Er verpflichtet sich damit,
dem ehrenwerten Fakoba mit
Geist, Rat und Tat, Muskeln und
Knochen beizustehen, um die
Bassersdorfer Fasnacht alle Jahre
wieder zu einem Fest der 
Freude, des Humors und der 
anständigen Ausgelassenheit zu
machen.»

Gefordert sind Tugenden wie
Einsatzfreudigkeit ohne Lohnan-
spruch, Schweigsamkeit, wenn es
die Not erfordert, Beherrschung
und Gelassenheit und «als gröss-

         



44

te aller Tugenden» Humor und
Geist. Dann prüfen 21er Räte und
Grossnarren die Schlagfertigkeit
der Novizen und stellen Fragen
zur Fasnacht, Fakoba und Persön-
lichem. Danach werden die Novi-
zen hinausgebeten, damit in ih-
rer Abwesenheit über die Auf-
nahme in den 21er Rat entschie-
den werden kann. Werden die
Novizen bei ihrer Rückkehr in
den Raum stehend empfangen,
ist ihnen der Aufstieg gelungen
und der Zeremonienmeister liest
die Aufnahmeformel vor, die die
erwähnten Tugenden fordert.
Kniend empfangen die Novizen
den Fez mit Krone und Schüblig.
Der Novize ist fortan ein 21er Rat,
zu dem es heisst:

«Er ist die Blüte, die Krone des
hochwohllöblichen Fakoba. Sein
Dasein ist die Stütze der 
Gesellschaft. Seinem Einsatz, 
seinen Ideen, seiner Kritik, 
seinem Humor und seiner Offen-
heit verdankt das Fakoba seinen
traditionellen Erfolg und seine
Freude am Freude-Bereiten. Er
hat Rechte und Pflichten zu 
gleichen Teilen.»

Viele Chargen zu besetzen

Die 21er Räte besetzen meist
eine Charge. Das heisst, sie zeich-
nen sich verantwortlich für eine
der vielen Aufgaben im Fakoba.
Die Geschäftsleitung, der eigent-
liche Vorstand, setzt sich zusam-
men aus Obernarr, Kritzler und
Säckelmeister (Präsident, Aktuar
und Kassier). Tagt der Ehrenrat,
stösst zudem der Zeremonien-

meister dazu. Der Ehrenrat befin-
det über Mutationen, Aufnah-
men und Ehrungen im Sinne ei-
nes Vorschlages zuhanden der
Festsitzung.

Weitere Chargen im 21er Rat
sind: Saalchef Mösli, Hüttenwart
(führt das Narrenheim), Beizer
Mösli, Beizer Festzelt, Schüblig-
koch (zuständig für die Wurst-
ausgabe nach dem Umzug), De-
koration Mösli, Sujet-Kommissi-
on, Jury und Prämierung, Propa-
ganda, Kinderumzug, Schwarz-
maler (Chefredaktor der Fas-
nachtszeitung), Verkauf, Schopf-
chef, Malerei, interne Anlässe,
Umzugschef, Verkehr, Verkaufs-
stände und Vereinszelte, Pup-
penwettbewerb und drei Wa-
genbauchefs. Die Charge ist auf
der «Wurst» aufgeführt, ein
schwarzer Orden in der Form ei-
nes Bassersdorfer Schübligs.

Nach zwei erfolgreichen Jahren
im 21er Rat kann dem Mitglied
der Hausorden I. Klasse in Gold
überreicht werden. Er ist auf der
Rückseite mit dem Namen des
Geehrten und einer fortlaufen-
den Nummer bezeichnet. Die Or-
densregeln schreiben vor, dass
der Goldorden zu allen festlichen
Anlässen des Fakoba getragen
werden muss. Beim Ableben des
Trägers muss der Goldorden mit-
genommen, vernichtet oder dem
Fakoba zurückgegeben werden.
Im Jahr 2005 ist der 85. Goldor-
den verliehen worden. 

Die letzte Stufe erklimmt der Fa-
kobaner aber erst als Grossnarr.

In diesen Stand werden verdien-
te 21er Räte befördert. Im Ehren-
buch heisst es: 

«Alter schützt vor Torheit nicht,
schliesst aber auch die Einsicht
nicht aus, dass nach Jahren 
emsigen Schaffens jüngeren
Kräften und Geistern der Platz
im 21er Rat geräumt werden
soll. Nicht dass mit der Erhebung
in den Stand der Grossnarren die
aktive Tätigkeit in der Gemein-
schaft des Fakoba erlischen
muss, nein, sie wechselt von der
Pflicht zur freiwilligen Hilfe
über. (...) Die Erhebung in den
Stand der Grossnarren ist eine
Ehrung für geleistete Dienste im
Fakoba oder – wo Einsicht beim
Betreffenden fehlt, im Interesse
des 21er Rates – ein Sturz nach
oben.»

Ehre in Gold und Silber

Aber nicht nur Fakobaner, son-
dern auch Personen ausserhalb
des Komitees können geehrt
werden. Ihnen ist der Hausorden
II. Klasse in Silber vorbehalten. Er
kann befreundeten Fasnachtsge-
sellschaften oder Einzelpersonen
verliehen werden. Auch die Sil-
berorden sind fortlaufend num-
meriert. Bis 2005 sind 105 Exem-
plare verliehen worden. Weil das
weitere Schicksal des Silberor-
dens vom Fakoba nicht beein-
flusst werden kann, heisst es in
den Ordensregeln:

«Das Schicksal des Silberordens
nach dessen Verleihung ist dem
Fakoba schnorz!»
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Die Geschäftsleitung führt das Fakoba. Sie besteht
aus: (von links) Kritzler (Andreas Enz), Obernarr
(Rolf Zemp) und Säckelmeister (Daniel Vogler).

Für die Narren des Fakoba be-
ginnt die Fasnacht jeweils Ende
September mit der 1. Sitzung. An
dieser Sitzung wird beschlossen,
ob überhaupt eine Fasnacht
durchgeführt werden soll (eine
bis zwei Gegenstimmen sind nor-
mal). Rund sechs OK- und diverse
kleinere Sitzungen folgen bis zur
eigentlichen Fasnacht. In dieser
Zeit wird auch mit dem Bau von
drei Fasnachtswagen begonnen.
Das Fakoba ist bekannt für die
aufwändigen Sujetwagen, mit

denen es an auswärtigen Umzü-
gen teilnimmt.

Auch wenn die Fasnacht für die
meisten am Gigelizyschtig zu
Ende geht, können sich die Fako-
baner noch lange nicht zur Ruhe
setzen. Erst anlässlich der Festsit-
zung Anfang Mai gehen die letz-
ten Arbeiten rund um die Dorf-
fasnacht endgültig zu Ende. Da
die Fakobaner für einen mög-
lichst reibungslosen Ablauf der
Dorffasnacht besorgt sind, kön-

nen sie diese nur am Schmutzige
Dunschtig geniessen, der als ge-
mütlichster Tag gilt. Um so mehr
legen sie sich dafür ins Zeug,
wenn sie in den umliegenden
Dörfern zu Besuch sind oder mit
den Wagen an einem Umzug teil-
nehmen. Zudem feiern sie jeweils
ausgiebig am 11.11. (Fasnachts-
beginn) und an der Festsitzung
(Fasnachtsende). Nebst kleineren
Ausflügen geht das Fakoba zu-
dem jeden Herbst auf eine zwei-
tägige Reise.
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In der Tradition der «Orientalen»
Ornat und Fez sind die Insignien des Fakoba – es sind Kleidungsstücke mit Bedeutung

Die Mitglieder des Fasnachtsko-
mitees Bassersdorf sind aufgrund
ihrer einheitlichen Kleidung so-
fort zu erkennen. Sie tragen eine
blaue Jacke mit rotem Gilet,
weisses Hemd und Fliege: das Or-
nat. Den Kopf bedeckt ein
schwarzer Hut: der Fez. Diese
«Uniform» hat durchaus Bedeu-
tung und Geschichte. Das erste
Jahr nach der Gründung mussten
die Fakobaner ohne äussere Er-
kennungszeichen auskommen.
Doch bereits 1957 sollte sich das
ändern. Zum Fasnachtskonvent
am 20. Oktober in Ermatingen
wurde der Fez zum ersten Mal
getragen. Kritzler Henri Fürst
hielt die Premiere mit folgenden
Worten fest:

«Der schwarze Fez mit dem 
dreifarbigen Band in den 
Gemeindefarben (rot, blau,
weiss) und der gelben Krone mit
schwarzem Bassersdorfer 
Schüblig wirkt sehr originell und
doch vornehm-diskret. Die 
Teilnehmer waren von der
Schöpfung befriedigt.»

Krebs auf dem Hut

Fast hätte nicht der Schüblig den
Fez geziert. Obernarr Ruedi Suri
hatte ursprünglich vorgeschla-
gen, als Emblem einen roten
Krebs zu verwenden. Die Fakoba-
ner entschieden sich aber für ein
Symbol mit lokalpatriotischem
Kolorit. Dass es beim Fez bleiben
sollte, darüber war man sich da-
gegen einig – und stand damit in
einer langen närrischen Traditi-
on.

Der Fez oder Fes war eine vor al-
lem bei den Türken gebräuchli-
che Kopfbedeckung, die sowohl
Männer als auch Frauen trugen.
Benannt ist er nach der marokka-
nischen Stadt Fes, woher diese
Kopfbedeckung ursprünglich
kommt. Heute kann man fast nur
noch islamische Würdenträger
mit Fes sehen. Zudem tragen
Schüler in den Koranschulen
ebenfalls diese nützliche,
schweissaufsaugende Kopfbe-
deckung.

«Scheick» statt Obernarr

Was hat das mit der Fasnacht zu
tun? Sehr viel, denn Ende des 19.
Jahrhunderts waren der «Orien-
tale» wie auch andere «Exoten»
(Chinesen, Moren etc.) beliebte
Narrenfiguren. Unter diesem Ein-
druck wurde 1890 die Hilaria Rüti
gegründet, die älteste Fasnachts-
gesellschaft des Kantons Zürich.
Ihre Mitglieder tragen nicht nur
rote Feze sondern auch orienta-
lisch anmutende Umhänge. Ihr
Vorsitzender nennt sich Pascha,
und ihre Tagungen und Feste er-
öffnen sie mit den Worten «Allah
ist gross – und Mohammed ist
sein Prophet!». Das Fakoba woll-
te zuerst mit mehr als nur der
Kopfbedeckung an diese Traditi-
on anknüpfen. Bei der Namens-
gebung für die einzelnene Funk-
tionen stand darum für den
Obernarren ein anderer Begriff
zur Diskussion: «Scheick».

1972 tat man einen weiteren
Schritt zur Uniformierung. Ab
nun trugen die 21er Räte einen

Umhang. Zum heutigen Erschei-
nungsbild kam es 1984. Zur Dis-
kussion stand ein Ornat in den
Farben Grün, Weiss und Rot. Die
Farbgebung wurde heiss disku-
tiert. «Jägerröcke» seien das, kri-
tisierten viele. Schliesslich ent-
schied man sich für die Farben
Blau, Rot, Weiss. Der damalige
Obernarr Hans Kistler unterlag
mit seinem Vorschlag. Noch heu-
te scheint er seinem Vorschlag
nachzutrauern, denn in seiner
Wohnung steht eine grosse Pup-
pe mit grünem Ornat. Mit einem
Schmunzeln erinnert er sich:

«Grundsätzlich wollten wir auch
etwas Schönes haben, so wie 
viele andere Komitees. Mein
Vorschlag waren die grünen 
Jacken. Jetzt könnte man 
denken, die Dorfmusik sei 
unterwegs.»

Der Begriff «Ornat» für die neue
Uniform wurde übrigens erst ei-
nige Monate später eingeführt.
Damit wirken Jacke und Hut re-
gelrecht religionsübergreifend.
Der Fez ist muslimisch, und Ornat
heisst im katholischen Sinn
«kirchliche Amtstracht».

Ornat und Fez zu tragen, ist für
die Fakobaner wichtig. An jeder
Sitzung ist das zweite Traktan-
dum die Fez-Kontrolle. Der Zere-
monienmeister überprüft, ob alle
Anwesenden die Kopfbede-
ckung tragen. Wer sie vergessen
oder verloren hat, muss eine Bus-
se von 10 Franken entrichten –
was auch nach Jahrzehnten im-
mer wieder vorkommt.

           



Das Ornat
Beim Eintritt in den 21er Rat erhält das 

Fakoba-Mitglied das Ornat. Nebst blauer Jacke
gehört auch das rote Gilet dazu. Novizen tragen
nur ein weisses Hemd und eine schwarze Hose.

47

«Kühler Kopf, warme Füsse» Der Fez
Der Novize erhält den Fez, allerdings ohne Krone
und ohne Wurst. Erst beim Eintritt in den 
21er Rat wird die Kopfbedeckung damit ergänzt.
Grossnarren erhalten zudem das Krönchen (die
gezackte gelbe Linie)

Plaketten
Viele Fakoba-Mitglieder schmücken sich mit 

weiteren Plaketten, die sie von befreundeten 
Vereinen erhalten haben. Darüber existieren 

keine Vorschriften.

Die Hose
Die Hose ist schwarz und vom Träger selber zu 

besorgen.

Schuhe
Auch die Schuhe sind schwarz und vom Träger 

selber zu besorgen.

Die Wurst
Die Wurst bezeichnet die Charge, die der Träger

inne hat. Normalerweise tragen sie die Mitglieder
des 21er Rates. Es gibt aber auch einige 

Grossnarren, die – obwohl von Pflichten befreit –
eine Funktion ausüben.

Das Krawättli
Dem Novizen wird das Krawättli abgegeben. Blau
ist oben und Rot unten zu tragen, ganz nach dem
Motto «Kühler Kopf, warme Füsse».

Der Orden I. Klasse in Gold
Dieser Orden wird an die Mitglieder des 
21er Rates verliehen, die ihm mindestens zwei
Jahre angehören. Der Goldorden ist auf der 
Rückseite fortlaufend nummeriert. Er muss zu 
allen festlichen Anlässen getragen werden und
darf nicht veräussert oder verschenkt werden.
Beim Ableben des Trägers muss der Orden 
mitgenommen, vernichtet oder dem Fakoba 
zurückgegeben werden. 

Zeremonienmeister Benedikt Läng im Ornat.

                  



Die Fasnachtszeitung «De
Schwarz» ist ein wichtiger Be-
standteil der Bassersdorfer Fas-
nacht. Zum einen beinhaltet sie
das Programm der Festivitäten
und ist damit unentbehrlich für
alle Besucher. Zum anderen –
und das ist viel wichtiger – soll sie
die Ereignisse des vergangenen
Jahres aus Bassersdorf und Um-
gebung widerspiegeln. Die meis-
ten Texte sind in der klassischen
Form des Verses gehalten und
persiflieren – für den Insider
leicht zu erkennen – Bassersdor-
fer und ihre Schildbürgerstrei-
che. Es gilt als eigentliche Ehre im
«Schwarze» zu erscheinen. Das
haben allerdings in der Vergan-
genheit nicht alle «Geehrten» so
gesehen.

Gleichzeitig mit der Gründung
des Fakoba kündigten die Narren
die Herausgabe einer Fasnachts-
zeitung an. Die Versammlung
vom 9. Januar 1956 fasste folgen-
den Beschluss: Für die Fasnachts-
zeitung sollen Geschehnisse aus
der Gemeinde zusammengetra-
gen werden, die von einer Zei-
tungskommission ausgearbeitet
werden. Zudem soll die Fas-
nachtszeitung auf die bevorste-
hende Fasnacht aufmerksam ma-
chen und daher auch in Nachbar-
gemeinden verteilt werden. Es
sollen keine persönlichen Beleidi-
gungen enthalten sein, weil ein
«nachheriger Besuch in Bülach»
nicht erwünscht sei – ein from-
mer Wunsch.

«Wir feiern wieder Fasenacht
nach alter Väter Sitte,

Schwarzer Humor
Trotz wachsenden Bevölkerungszahlen kämpft die Fasnachtszeitung «De Schwarz» mit Leserschwund
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Es wird hier Humor gemacht,
Drum nehmt’s nicht tragisch, 
bitte.
Wer sich betupft fühlt, schweige
still,
Sonst wird er sich blamieren,
Stets ein anderer ist gemeint
Mit ähnlichen Manieren.»

So richtete der «Verslibrünzler»
seinen Appell an die Leserschaft
der ersten Ausgabe. Die erste
Ausgabe von «De Schwarz –
Schüblikoner Intelligenzblatt für
den ganzen Bezirk» erschien in
einer Auflage von 850 Exempla-
ren. Bis auf 18 Stück wurden alle
verkauft zu einem Preis von 50
Rappen. Themen der ersten Aus-
gabe waren die Olympischen
Spiele, die Krankenkassen, mehr-
fach der Gemeinderat, der Ge-
meindepolizist, zwei missglückte
Bauvorhaben und die erfolglose
Jadgesellschaft.

Der Gang ans Gericht

Auch die zweite Ausgabe 1957
nahm sich Themen an, die auch
noch heute Eingang in den
«Schwarzen» finden. Im «Leggsi-
gon aus Schüblikon» hiess es un-
ter «B»:

«Bassersdorf: Eine Mischung von
schwarzem Schüblig und fröhli-
chem Volk. Sehr ausdauernde
Bevölkerung in Sachen Bauord-
nung.»

Und unter «I» stand der fast
schon prophetische Eintrag:

«Internationaler Flughafen: Sehr

teure Institution, die immer teu-
rer wird, je mehr Lärm sie verur-
sacht.»

Bereits die dritte Ausgabe von
1958 sorgte das erste Mal für den
Gang vor das Bülacher Bezirksge-
richt. Der damalige Wirt «Zur
Post» in Baltenswil hatte Klage
wegen Ehrverletzung einge-
reicht. Anstoss war folgender
Text:

«Für sofort Seviertocher gesucht
an 14-tägige Dauerstelle in 
gutgehendes Animierrestaurant.
Verlangt werden Liebe zu Laut-
sprecheranlage und vorzügliches
Schmusen mit dem Wirt, 
Training zu Saufen und 
Einfüllen, Polizeistunde Neben-
sache, speziell bei Hochwildjagd.
Sich melden möglichst mit Stroh-
locken, wenn auch Strohdumm,
bei Restaurant Tankstelle und
Schweinerei in Ballenwil an der
Hauptstrasse.»

«Sauerbrunnen» erschien 1922
«De Schwarz» ist nicht die erste
Fasnachtszeitung von Bassers-
dorf. Bereits 1922 ist eine Fas-
nachtszeitung erschienen unter
dem Titel «Sauerbrunnen der
Gemeinde Eicherdorf». Die He-
rausgeber sind leider unbe-
kannt. «Die Glatt» kommentier-
te das Blatt aber mit den Wor-
ten, es sei «recht witzig und hu-
moristisch» und fördere in Poe-
sie und Prosa allerlei Eicherdor-
fer-Ereignisse ans Tageslicht.

Die Zeitung berichtete weiter
von den etwas seltsamen Um-
ständen beim Produzieren und
Verteilen des Blattes. Die ganze
Auflage sei irrtümlich in Bassers-
dorf verteilt worden. Irrtümlich
darum, weil mit «Eicherdorf»
gemäss den Herausgebern ei-
gentlich die Gemeinde Dietlikon
gemeint sei, die man hochneh-
men wollte. Für die betroffenen
«Eichendorfer» blieb nichts
mehr übrig.
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Wie der Streitfall zwischen Wirt
und Narren vor Gericht ausging
ist leider nicht überliefert. Die Fa-
kobaner zeigten sich aber nicht
im geringsten eingeschüchtert,
wie eine Rede von Ruedi Suri im
Sommer 1958 zeigt:

«Wie nachhaltig und weit-
verbreitet unsere Narrenzeitung
ist, kann man aus der Tatsache
entnehmen, dass erst kürzlich
vor dem Gericht in Bülach 
Vorlesungen stattfanden, bei
denen fünf unserer wackeren
Zeitungsnarren einzeln ein-
geladen wurden. Selbst für die
wartenden vier wurde ein 
spezielles Zimmer reserviert, um
die Zeit mit einem währschaften
Jass zu verkürzen.»

Nur drei Jahre später war schon
wieder «Advokaten-Futter im
Anmarsch». Das Fakoba be-
schloss darum, in Zukunft chro-
nisch Beleidigte, die keinen Spass
verstehen, aus der Zeitung weg-
zulassen. 

Zwei Nummern fehlen

1966 erschien gar keine Fas-
nachtszeitung. Der Grund waren
aber nicht ausbleibende Schild-
bürgerstreiche der Bassersdorfer.
Es war vielmehr so, dass die Fas-
nacht wegen der grassierenden
Maul- und Klauenseuche nur in
beschränktem Umfange stattfin-
den konnte. Auch der Umzug
musste abgesagt werden. So be-
schloss man, auf die Herausgabe
der Fasnachtszeitung zu verzich-
ten. 

1985 wurde zum zweiten Mal in
der Fakoba-Geschichte auf die
Zeitung verzichtet. Grund war
diesmal, dass es immer schwieri-
ger geworden war, genügend
geeignete Schreiberlinge zu fin-
den. Dafür wurde ein «Fasnachts-

Der erste «De Schwarz» von 1956 war für «en
halbe Stutz (die meiste gänd en ganze Stutz)» 
erhältlich. Die Redaktionsadresse lautete auf
Wurstzipfelgasse 00.

Fahrplan» erstellt, der überall
gratis auflag. Das Ausbleiben des
«Schwarzen» sorgte in Teilen der
Bevölkerung für Enttäuschung
und im Fakoba gar für Verärge-
rung. Im Folgejahr erschien da-
rum wieder eine Zeitung. 

Der ehemalige Obernarr Roland
Meienberg ist seit Beginn der
80er Jahre in der Redaktions-
kommission des «Schwarzen» ak-
tiv. Seiner Ansicht nach hat die
Fasnachtszeitung mittlerweile
mit einem anderen Problem zu
kämpfen:

«Wir verkaufen 600 bis 700 
Zeitungen jedes Jahr. Mit den
vielen Neuzuzüger wird sich ein
Wandel abzeichnen. Wir werden
aber nicht etwa mehr, sondern
eher weniger Exemplare verkau-
fen, weil man die Charaktere im
Dorf nicht mehr so gut kennt.
Wir wollen der Bevölkerung die
speziellen Charakterköpfe aber
weiterhin näher bringen. Ich
denke, die Aufgabe der 
Fasnachtszeitung ist und bleibt,
den Leuten den Spiegel vorzu-
halten und auf witzige Art Dorf-
ereignissse zu persiflieren.»

«De Schwarz» ist seit Beginn weg
durchgehend nummeriert. Aber
weil zwei Nummern fehlen, er-
schien 2005 – an der 50. Fasnacht
– trotzdem erst die 48. Ausgabe.
Aus dem einstigen Faltblatt ist
eine Zeitung mit 44 Seiten ge-
worden. Geblieben ist, dass sich
immer wieder einige «Geehrte»
beleidigt fühlen und den Gang
nach Bülach suchen.

         



Eine der ersten Guggenmusiken am Umzug in
Bassersdorf. Noch waren Fantasie-Instrumente

und schräge Melodien angesagt.

 



Tschindere und Tschättere
Guggenmusiken sorgen für Stimmung und die musikalische Begleitung der Fasnacht

  



Der Ursprung liegt in Basel
Einst sahen sich die Guggenmusiken vor allem als Krachmacher – heute spielen sie konzertanter

Die Bassersdorfer haben die Gug-
genmusik nicht erfunden. So viel
ist klar. Es waren aber auch nicht
die Luzerner, wie gemeinhin an-
genommen wird, obwohl sie die-
se besondere Art der fasnächtli-
chen Musik gepflegt und weiter-
entwickelt haben. Es waren – an
dieser Stelle würde ein Trommel-
wirbel ausserordentlich gut pas-
sen – die Basler. Als diese histori-
sche Erkenntnis Mitte der 80er
Jahre publik wurde, waren die
Basler selber am meisten er-
staunt. Einige hatten Mühe zu
glauben, dass nicht nur Trommel
und Piccolo seit über 100 Jahren
zu ihrer Fasnacht gehörten. Und
doch ist es so.

Eine Tuschzeichnung von vor
1800 zeigt einen Fasnachtsum-
zug auf dem Münsterplatz, an-
spielend auf die Revolutionswir-
ren von 1798. Hinter den Tam-
bouren marschiert eine Musikan-
tengruppe mit Fagott, Horn,
Trompete, Violine und Pauke. Ob
es sich dabei um eine Guggenmu-
sik im heutigen Sinne handelt,
darf man freilich bezweifeln –
obwohl die Meinungen ausei-
nander gehen, was eine Guggen-
musik «im heutigen Sinne» ist.

Schon fasnächtlicher waren die
Blechmusiken an den Basler Um-
zügen 1835, 1841 und 1853. Auch
am Morgenstraich von 1843 ka-
men vermutlich Blechinstrumen-
te zum Einsatz. Über die Art der
Instrumentierung und des Musik-
stils ist nicht viel bekannt. Des-
halb ist auch nicht klar, ob die
«Kontingentenmusik» von 1872,
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auch «Waschweibermusik» ge-
nannt, eine Gugge war. Für die
Zeit um die Jahrhundertwende
darf hingegen die Existenz von
Guggen als sicher angenommen
werden, wenn es zum Beispiel
1902 hiess, eine «Wasserwerkler-
Musik» habe «grosse Heiterkeit»
erzeugt. Das Wort «Guggenmu-
sik» tauchte das erste Mal 1906
im «Verzeichnis der Fastnachts-
umzüge» auf. Ab diesem Zeit-
punkt sind Guggen in Umzugs-
programmen und Zeitungsbe-
richten in Basel immer wieder zu
finden. 

Zum grossen Siegeszug durch die
Schweiz kam es erst nach dem 2.
Weltkrieg. 1948 nahm eine Bas-
ler Formation am Luzerner Frit-
schi-Umzug teil. Daraufhin grün-
dete ein in Luzern wohnhafter
Basler selber eine Formation.
Diese Musik nahm 1950 an der
Zürcher Fasnacht teil – der Gug-
gen-Virus begann sich auszubrei-

ten. Es wird zwar von einer For-
mation berichtet, die sich bereits
1948 in Zürich spontan zu einer
Lärmgruppe mit Kübeln, Löffeln
und Aschenbechern zusammen-
getan hat. Dieses Gebilde hatte
aber keinen Bestand und kann
nicht als Gugge bezeichnet wer-
den. Zu Beginn der 50er Jahre
entstanden in Zürich die ersten
«richtigen» Guggen: die «Giaco-
mo», «Phonetika pro Arte», «Ka-
kophonie» oder «Bünzli Natio-
nal». Alles Namen, die mittler-
weile verschwunden sind.

In diese Zeit fiel auch die Grün-
dung des Fakoba. Die Fasnacht in
Bassersdorf sollte wiederbelebt
werden. Dazu gehörten auch
Guggen. 

Kostümierter Musikverein

Am ersten Fakoba-Umzug 1956
liefen die Mitglieder des Musik-
vereins Bassersdorf als Störche

Weiss der Gugger, was «Gugge» heisst!
Das Wort «Gugge» hat zwei Be-
deutungen: Das «Wörterbuch
der schweizerdeutschen Spra-
che» (1885) vermerkt unter dem
Eintrag «Guggi»: Horn, Trompe-
te (im scherzhaften Sinn). Analog
dazu bedeutet das Verb «gug-
gen»: Auf einem Horn blasen
(oft auch scherzhaft: auf einem
Instrument schlecht blasen). Eine
«Guggenmusik» ist also dem ei-
gentlichen Wortsinn nach eine
Blasmusik, die schlecht spielt. Das

Schweizerische Idiotikon von
1885 beinhaltet übrigens keinen
Eintrag unter «Guggenmusik».
«Gugge» kann auch «schreien»
heissen. Was die Herkunft des
Worts betrifft, scheint es, dass es
vom Ruf des Kuckucks (Guggug,
verkürzt in Gugg) abgeleitet
wurde.

«Gugge» oder «Güggli» bezeich-
nete auch einen «Briefsack», ei-
nen konischen Papiersack oder

allgemein eine Tüte. Die Her-
kunft von «Gugge» in diesem
Sinn ist offenbar nicht ganz ge-
klärt. Das Idiotikon vermerkt
dazu, dass es scheinbar mit «gug-
gen» verwandt zu sein scheint,
wohl aber nach Basel importiert
wurde, da für die «Gugge» alt-
baslerisch «Brief» gebraucht
wurde. In der Zentralschweiz ist
heute auch die Schreibweise mit
zwei «uu», also «Guuggenmu-
sik» gebräuchlich.
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verkleidet mit. Die Kostüme er-
hielt der Musikverein vom Fako-
ba ausgehändigt. Ein Jahr später
trugen die Musikanten sogar rie-
sige Güggelköpfe. Trotz Kostü-
mierung konnte der Musikverein
aber nicht als Gugge bezeichnet
werden. Erstens musizierte er das
ganze Jahr und nicht ausschliess-
lich für die Fasnacht. Und zwei-
tens spielten die Mitglieder des
Musikvereins mit besserer Instru-
mentierung und auf viel höhe-
rem Niveau. Verstanden sich die
Guggen doch damals tatsächlich
hauptsächlich als Krachmacher. 

In den Folgejahren wollten die
Mitglieder des Musikvereins die
grossen Köpfe allerdings nicht
mehr tragen, weil diese sie beim
Musizieren behinderten. Die Mu-
sikanten liefen darum noch eini-
ge Jahre mit leichter Maskierung
mit, zum Beispiel als Clowns. Zu
Beginn der 60er Jahre verzichte-
ten sie allerdings ganz auf die
Kostüme und absolvierten den
Umzug in ihren Uniformen. Das
führte natürlich prompt zu einer
Rüge durch das Fakoba.

Trotzdem arbeiteten die Bassers-
dorfer an einer eigenen Guggen-
musik. Das Fakoba-Mitglied Sepp
Tremp erhielt den Auftrag, eine
Bassersdorfer Gugge auf die Bei-
ne zu stellen. In sein Ressort fiel
die Beschaffung der Instrumente
und Anwerbung der Musikanten,
die Probenleitung und die Kostü-
mierung. Er war zudem Instru-
mentenwart und Leiter der Kin-
dertambourengruppe. So nahm
1958 die Guggenmusik «Tschin-
dere und Tschättere» am Umzug
teil.

1959 war die Gruppe wieder un-
terwegs mit dem Motto «Dä
Lärm chunnt au i de Hose vor!».
1960 nahm eine Gruppe «Bas-
sersdorfer Symphoniker» am Um-
zug teil, die ebenfalls zum Fako-
ba gehörte. Noch ein Jahr später
lief die Fakoba-Guggenmusik als
«Alti Wyber» mit. Jetzt war sie
aber nur noch mager besetzt.
Dann stellte das Komitee seine
Guggenaktivitäten aber offen-
bar wieder ein. Weder in den Pro-
tokollen noch in den Umzugspro-

Nur optisch eine Guggenmusik: Am ersten Fako-
ba-Umzug 1956 liefen die Mitglieder des 
Musikvereins Bassersdorf als Störche mit.

grammen ist ein entsprechender
Hinweis zu finden. 

In den Folgejahren tauchten da-
für immer wieder Formationen
auf, die die Dauer einer Fas-
nachtssaion nicht überstanden.
1965 wollte der Frauen- und
Töchterchor Bassersdorf die Gug-
ge gezielt wieder beleben und
gründete die «Chuchiblächmu-
sig». Ihr Bestand war allerdings
nur von kurzer Dauer, da 1966
der Umzug wegen der Maul- und
Klauenseuche nicht stattfinden
konnte.

Zwei Guggen auf einmal

Jahrelang musste die Bassersdor-
fer Fasnacht ohne eigene «richti-
ge» Gugge auskommen, obwohl
das Fakoba bis Mitte der 70er
Jahre immer wieder neue Anläu-
fe nehmen wollte – alle vergeb-
lich. Am Umzug waren stets aus-
wärtige Formationen dabei.

Für die Fasnacht 1975 wurden da-
für zwei Guggen auf einmal ge-
gründet: die «Rabatzer» und die
«Mulwürf». Sechs Jahre später
kam die Birchwiler Formation
«Kookaburra» dazu, die heute
einzige noch verbliebene einhei-
mische Gugge. Sie bezeichnet
ihre Herkunft mittlerweile als
«Basi-Nüeri». In die Zeit der spä-
ten 70er und frühen 80er Jahre
fiel die Gründung fast aller Gug-
genmusiken im Zürcher Unter-
land. Die meisten existieren heu-
te noch, viele haben aber mit er-
heblichem Mitgliederschwund
zu kämpfen.
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Endlich eine Gugge mit Heimvorteil
Die «Bassersdorfer Rabatzer» standen während eines Jahrzehnts für Guggenmusik mit Anspruch

«Rabatz, der; (aus dem polni-
schen rabac = schlagen, hauen):
lärmendes Treiben: sie machten
grossen Rabatz, zogen mit gros-
sem Rabatz durch die Strassen.»

Der Duden bringt auf den Punkt,
was Walter Huber, Walter Stei-
ger, Ernst Staub, Charles Kugler
und Sepp Tremp, die Gründervä-
ter der ersten «richtigen» und ei-
genständigen Bassersdorfer Gug-
genmusik, der «Rabatzer», woll-
ten: Leben in die Strassen brin-
gen. Am 13. März 1974 versam-
melten sich zehn Personen im
«Löwen» zur Gründung. Grün-
dungsvater Charly Kugler erin-
nert sich gut an die Geburtsstun-
de «seiner» Gugge:

«Der Anstoss kam vom Fakoba-
ner Walter Erb. Wir haben eine
super Fasnacht, sagte er zu mir,
aber keine eigene Gugge. Hör
zu, Erb, entgegnete ich ihm und
versprach: Nächste Fasnacht hast
du eine Gugge. Ich habe darauf-

hin einige Kollegen angefragt.
Alle waren sofort begeistert.»

Zuerst wollte man sich «Bassers-
dorfer Rabatz Brüeder» nennen.
Wegen des Interesses einiger
Frauen einigte man sich aber auf
das geschlechtsneutralere «Ra-
batzer». Die erste Probe fiel aller-
dings gleich ins Wasser. Es waren
einfach nicht genug Mitglieder
mit Instrumenten aufgetaucht –
so führte man eine eher gesellige
Sitzung durch. 

Schon im Verlaufe des ersten Ver-
einsjahres fanden sich aber 26
Mitglieder, die bereit waren, mit-
zurabatzen. Das waren so viele,
dass bereits an der zweiten Gene-
ralversammlung eine Begren-
zung der Mitgliederzahlen disku-
tiert wurde. Geübt wurde vorerst
im Saal des «Löwen», später im
Schulhaus Geeren. Das Engage-
ment der neuen Gugge wurde
wohlwollend kommentiert. So
schrieb der «Zürichbieter»:

«Nun trifft man sie wieder über-
all – die Guggenmusiken. Bas-
sersdorf, eine Hochburg für när-
risches Treiben, besitzt mit den
im Frühjahr 1974 gegründeten
Bassersdorfer Rabatzern nach
langer Zeit wieder eine eigene
Guggenmusik. Wer glaubte,
Guggenmusik sei nur ein wenig
Tuten und Blasen, wurde eines
Besseren belehrt. Auch diese Art
des Musizierens muss in wö-
chentlichen Proben erarbeitet
werden. Ebenso erfordert das
Erstellen der Kostüme und Kopf-
bedeckungen einen enormen
Zeitaufwand und grosse Liebe
zur Sache.»

Erste Saison – erste Platte

Die «Rabatzer» zeigten sich so-
fort sehr engagiert. An ihrer ers-
ten Fasnacht 1975 traten sie nicht
nur in Berschis SG, Bassersdorf,
Winterthur und Zürich auf, son-
dern auch am «1. Schwiizer Gug-
gemusik Feschtiwall» im Tivoli

Nach der Mitwirkung an der Platte vom «1. Schwiizer Guggemusig Feschtiwall» folgte die eigene 
«Rabatzer»-Produktion.

Das Logo der «Rabatzer», der ersten Bassersdor-
fer Guggenmusik.

Ade Trompete!
Wie es sich gehört, luden die
«Rabatzer» nach ihrem ersten
Vereinsjahr auch Fakoba-Ober-
narr Paul Stadelmann an ihre
Generalversammlung ein. Hat-
te man eigentlich Höflichkei-
ten austauschen wollen, ende-
te der Abend in einem Versi-
cherungsfall. Der Obernarr –
ganz seinem Namen gerecht –
stolperte gegen 22.30 Uhr über
eine Schachtel und stiess im
Fallen Charly Kuglers Trompe-
te vom Tisch. Er stolperte so un-
glücklich, dass er im Straucheln
auf die Trompete trat und die-
se schwer beschädigte. «Die
Ursache ist meiner Unvorsich-
tigkeit zuzuschreiben», schrieb
Obernarr Stadelmann später
der Versicherung.
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Spreitenbach. Die Konzerte im
Tivoli wurden aufgezeichnet und
auf Vinyl gepresst. So kamen die
«Rabatzer» bereits 1975 zur eige-
nen Schallplatte, verewigt mit
dem Stück «Schützenliesel». 

Musikalisch ging es rasch auf-
wärts. 1976, also nur zwei Jahre
nach der Gründung, umfasste
das Repertoire 110 Stücke, einige
natürlich zusammengefasst in
Potpourris. Darunter waren vor
allem Märsche, Dixies, Tangos,
Rumba-Rhythmen, Schlager und
Volkstümliches zum Mitsingen.
Später schrumpfte das Reper-
toire allerdings wieder. Geprobt

wurde vor allem nach Gehör.
Kugler brachte die neuen Lieder
auf Kassette mit oder spielte sie
selber vor. Die besondere Art der
Musik war es, die Charly Kugler
und die anderen Gugger der ers-
ten Stunde reizte. Kugler:

«In einen Musikverein wollte ich
nicht spielen, wo ich immer das
gleiche Stück üben muss. Ich zog
die Guggenmusik, die Improvisa-
tion, das Unbeschwerte vor.»

Die «Rabatzer» verzeichneten
rasch grosse Erfolge. Ende der
70er Jahre erschien ihre eigene
Langspielplatte mit zwölf Lie-

dern, arrangiert von Hansjörg
Herzog und unter der musikali-
schen Leitung von Leander Mül-
ler. Die Platte wurde im «Lö-
wen»-Saal aufgenommen. 1982
folgte die Aufnahme einer Kas-
sette, diesmal im Tonstudio Latt-
mann in Lindau.

Das Ende nach zehn Jahren

1981 beschlossen die «Rabatzer»,
sich musikalisch weiter zu ent-
wickeln. Die Arrangements soll-
ten raffinierter, die Auftritte mit
mehr Gags gespickt werden.
Rückblickend leiteten die erhöh-
ten Ansprüche möglicherweise

Die «Bassersdorfer Rabatzer» 1980.

      



56

das baldige Ende der «Rabatzer»
ein. 

Es folgten viele Austritte. Die
meisten wollten den enormen
Zeitaufwand nicht mehr auf sich
nehmen, denn das Leben einiger
Gründungsmitglieder hatte sich
gewandelt. Familie und Beruf
waren wichtiger geworden. 1984
gab auch Zugpferd Charly Kugler
das Präsidium ab und liess sich
gleichzeitig als Mitglied dispen-
sieren. Die Übriggebliebenen sa-
hen sich darum gezwungen, am
25. Oktober 1985 die Gugge offi-
ziell aufzulösen. Der «Zürichbie-
ter» schrieb in seinem Nachruf:

«Die nächste Bassersdorfer 
Fasnacht und dergleiche Anlässe
im In- und Ausland müssen 
zukünftig auf die schaurig-
schönen Töne der Guggenmusik
Bassersdorfer Rabatzer 
verzichten. An einer dieser Tage
im Restaurant Rütli einberufe-
nen Mitgliederversammlung
wurde die weitherum bekannte
und beliebte Musikantenvereini-
gung aufgelöst und beerdigt.
Der Schlussstrich unter eine 
Legende und ein Jahrzehnt 
harter Arbeit (Proben, Roben
nähen usw.) und langer Nächte
mit Jubel-Trubel wurde 
vollzogen. Wie, werden sich die
Freunde der fasnächtlichen 
Bigband fragen, konnte es 
soweit kommen?

Nach dem zehnjährigen 
Bestehen wurden die Rabatzer
durch 14 Austritte arg dezimiert.
Trotz einiger Werbemassnah-

men blieben Neueintritte aus, so
dass vor der neuen Saison an
eine Fortsetzung nicht zu 
denken war. Das musikalische
Niveau, ihr entwickelter Stil, 
waren seit Jahren überdurch-
schnittlich, das mit nur wenigen
Bläsern nicht gehalten werden
konnte.

(...) Die stressige Zeit während
der Fasnacht, die ja bekanntlich
auch in Bassersdorf am 11.11. be-
ginnt, hinterliess Spuren, 
zeigte Ermüdungserscheinun-
gen. Man wurde älter, was 

Kürzertreten bedeutete. Zurück
bleiben die Erinnerungen, wenn
die Rabatzer jeweils Müsterchen
aus ihrem Repertoire zum Besten
gaben, dass es den Zuschauern
kalt den Rücken hinunterlief...»

Der Guggen-Fyrabig

Ganz vorbei war es nicht mit der
Musik. Charly Kugler und Kolle-
gen riefen später das «Fyrabig-
Müsigli» ins Leben, eine Big-
band-ähnliche Formation, die
sich aber nicht mehr als Gugge
verstand.

Gegen Ende ihres Daseins nahmen die «Rabatzer»
mit einem Wagen am Umzug teil.
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Genug vom Dasein als Strohwitwen 
Die Frauen der Fakoba-Mitglieder gründeten eine rein weibliche Guggenmusik – die «Mulwürf»

Während Jahrzehnten dümpelte
die Bassersdorfer Fasnacht ohne
eigene richtige Gugge dahin.
Und plötzlich gab es zwei aufs
Mal. Kurz nach der Gründung der
«Rabatzer» schlossen sich einige
Frauen zu einer zweiten Gugge
zusammen: die «Mulwürf». Der
«Zürichbieter» berichtete 1975:

«Obwohl die närrische Zeit an
den Ufern des Bassersdorfer Old
Rivers schon vor einigen Tagen
Einzug gehalten hat, soll es hier
der Gerechtigkeit halber (...) 
getrommelt und gepfiffen sein,

dass neben dem grossen 
Guggenbruder, den Bassersdor-
fer Rabatzer auch noch die 
Mulwürf da sind. Und wie sind
sie da, die Blonden und Roten,
die Schwarzen und Grünen. Sie
haben an den bockigen 
Abenden letzte Woche in den
Trinkhallen ganz zünftig ge-
wühlt und Betrieb gemacht.

Die Maulwürfe sind mehrheitlich
weiblichen Geschlechts und 
tuten und hornen, dass es jeder-
mann hören darf und gefallen
muss. Ganze Reihen Knöpfli-

siebe voller Sympathien könnten
als Beweis vorgezeigt werden.
Auch die Kondition wurde auf
das kommende Wochenende hin
geprüft, denn nach drei musika-
lischen Abendkonzerten 
trompeteten die fast und ganz
schlanken Maulwürfe andern-
tags noch am Umzug in Most-
indiens Kapitale grauenhaft
schön. Sie sind wieder zurück
und bereiten sich seelisch und
körperlich auf die langen Nächte
in Bassersdorf vor, haben sie
doch im Sinn, die kulturellen 
Anlässe des Fakoba ganz 

Die «Mulwürf» marschieren am Umzug 1981 mit.
Da waren sie schon keine reine Frauengugge
mehr.
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gewaltig zu beleben. Spenden
Sie den schönen Holden nicht
nur tüchtig Applaus, sondern
stopfen Sie auch etwas in ihre
Büchse. Obermulwurf Sprelly
Ning wird dabei (...) den Ton 
angeben.»

Konkurrenz belebt

Die Gründungsmitglieder waren
alles Frauen, die meisten mit Fa-
kobanern verheiratet. Sie hatten
genug davon, über die Fasnacht
alleine zuhause zu bleiben, wäh-
rend ihre Männer den Spass hat-
ten. Mitgründerin Pia Kistler:

«Das Thema, eine Gugge zu
gründen, stand schon lange im
Raum. So taten wir Frauen der
Fakobaner uns zusammen. Wir
wollten auch raus und nicht nur
zuhause hocken. In einem
Schopf in der Kiesgrube haben
wir geprobt und gefroren. Zu
Beginn waren es so gegen 15
Mitglieder, später 25. Wir waren
ehrgeizig und haben jede 
Woche geprobt. So hat es eini-
germassen nach Gugge getönt.» 

Das Fakoba begrüsste die zwei
Formationen. Obernarr Paul Sta-
delmann war überzeugt, Kon-
kurrenz schade nicht, sondern
werde die Bemühungen fördern,
bessere Musik zu machen. Damit
hatte er nicht unrecht. Wie «Ra-
batzer»-Präsident Charly Kugler
in einem Protokoll festhielt, habe
ihnen die neugegründete Frau-
en-Gugge «wie ein Gespenst im
Nacken gesessen», was sie gehö-
rig zum Üben anspornte. 

Dass nun plötzlich zwei Guggen
auf dem Platz waren, bereitete
allerdings den Bänkelsängern
Bassersdorf (Bäsäba) erheblich
Kopfzerbrechen. Sie befürchte-
ten Kollisionen in den Restau-
rants und wünschten vom Fako-
ba einen Zeitplan. Zudem sorg-
ten sie sich um ihre Einnahmen.
War es doch damals bei Bänkel-
sängern und Guggen üblich,
nach dem Auftritt mit einem
«Kässeli» die Runde zu machen. 

Aber auch einzelne Fakobaner
hatten ihre Befürchtungen, denn
die beiden Guggen traten auch
unter dem Jahr auf. Dem wollten
sie Einhalt gebieten. Die Fakoba-
Mehrheit entschied aber, sich
nicht einzumischen. Die Guggen-
musiken wurden trotzdem als
«besonderes Problem» bezeich-
net. Zwar seien ihre Konzerte
eine «echte Bereicherung». Ihre
Auftritte an der Fasnacht sollten
aber auf zwei Vortragsstücke re-

duziert werden, weil es sonst zu
sehr ausufern werde. Hans Kistler
formuliert es heute so:

«Früher war es so im Mösli: Am
Samstag kamen die Auswärtigen
und am Montag die Einheimi-
schen, Bauern, alte Bassersdor-
fer. Die Atmosphäre war gemüt-
lich. Der Service gepflegt mit 
Flaschenwein und Gläsern. Von
dieser Stimmung ging etwas 
verloren, als immer mehr 
Guggen aufkamen. Den Alten
wurde es bald zu laut und wild.»

Es kam auch ohne «amtliche» Re-
gulierung zu einer Reduktion.
Mit den Jahren nahmen die Frau-
en auch männliche Mitglieder
auf – das sorgte für Spannun-
gen. Zudem fehlte vielen die Zeit.
1986, ein Jahr nach den «Rabat-
zern» beschlossen die «Mulwürf»
ein Jahr Pause zu machen. Da-
nach fanden sie nicht mehr zu-
sammen.

Die «Mulwürf» spielen an ihrem fünfjährigen 
Bestehen 1980.
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Die Letzten werden die Einzigen sein
Heute haut in Bassersdorf nur noch die einstige Birchwiler Guggenmusik «Kookaburra» auf die Pauke

Die Geschichte der Guggenmusik
Kookaburra unterscheidet sich in
doppelter Hinsicht von derjeni-
gen der «Rabatzer» und der
«Mulwürf». Erstens ist die «Koo-
kaburra» die einzige noch ver-
bliebene Gugge in Bassersdorf.
Und zweitens ist sie eigentlich
gar keine original Bassersdorfer
Gruppe. Ihre Mitglieder beschlos-
sen erst im Jahre 1997, sich über
ihren Gründungsort Birchwil hi-
naus auszudehnen und ihre Her-
kunft fortan «Basi-Nüeri» zu
nennen. Aber der Reihe nach.

1980. Ueli Illi war eines der weni-
gen männlichen Mitglieder der
Guggenmusik «Mulwürf». Das
Regime war ihm aber zu streng,
die Bussen fürs Zuspätkommen

an der Generalversammlung
passten ihm ganz und gar nicht.
Er erinnert sich:

«Ich bin zwar bei der einen 
Gugge ausgetreten, wollte aber
trotzdem weiterhin aktiv 
bleiben. So scharte ich sofort
möglichst viele Leute aus 
meinem Bekannten- und Famili-
enkreis um mich, um etwas 
Neues zu gründen. Die Idee war,
eine freiere Musik zu bilden.»

Die Idee fand Anklang. Am 26.
Juni 1981 versammelten sich in
der «Linde» Oberwil zwölf Perso-
nen zur Gründung einer neuen
Gugge. Der Name «Kookaburra»
war schnell gefunden, denn zwei
der Gründungsmitglieder waren

eben erst von einer Australienrei-
se zurückgekehrt. Der Kookabur-
ra gilt als australischer National-
vogel. Er ist bekannt wegen sei-
nes auffälligen Geschreis, das wie
ein hämisches Lachen klingt. Die
Einheimischen nennen ihn da-
rum sinngemäss «Lachender
Hans». Dieser besondere Vogel
sollte fortan das Wappen der
neuen Gugge zieren. 

Erster Präsident wurde Initiant
Ueli Illi. Das Amt des musikali-
schen Leiters konnte an der
Gründungsversammlung dage-
gen nicht bestimmt werden. Un-
ter den Gründungsmitgliedern
gab es niemanden, der sich die
notwendigen musikalischen Fä-
higkeiten zugetraut hätte. Und

Die «Kookaburra» im ersten Jahr: Die wenigen
Mitglieder waren voller Enthusiasmus, 

Aussenstehende glaubten aber kaum an einen 
Erfolg.
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so klang auch die Musik zu Be-
ginn. Ueli Illi:

«Unsere erste Probe fand im
Wald zwischen Oberembrach
und Birchwil statt. Über ein 
Probelokal verfügten wir noch
nicht. Mit unserer Aktion haben
wir gleich einen Autounfall 
verursacht. Der erste öffentliche
Auftritt war für den Fasnachts-
auftakt am 11.11. geplant. Wir
wollten natürlich dem Fakoba
unsere Aufwartung machen. Im
Repertoire waren gerade mal
vier Lieder, die wir mehr oder
weniger erkennbar zum Besten
geben konnten. Da standen wir
also etwas eingeschüchtert in 
einer Ecke des Löwen-Saals, 
genau beobachtet von den 
Fakobanern. Wir kesselten und
lärmten auf unseren Instrumen-
ten und Salatsieben. Auf einem
Leintuch hatten wir unser 
provisorisches Signet aufgemalt.
Die Reaktionen waren eher 
ernüchternd. Man gab uns keine

Überlebenschance und 
prophezeite ein Sterben schon
vor der nächsten Fasnacht.» 

Die Geschichte sollte das Gegen-
teil beweisen. An der Generalver-
sammlung im Folgejahr bestimm-
ten die Mitglieder Marco Meier
als ihren ersten musikalischen
Leiter. Nicht nur musikalisch, son-
dern auch optisch wollte man
sich rasch weiterentwickeln. Fünf
Kostümgruppen traten gegen-
einander an, wobei jede einen
Prototyp in Originalgrösse pro-
duzieren musste. Von diesem
Auswahlverfahren wurde aber
bereits ein Jahr später wieder Ab-
stand genommen, der Aufwand
war schlicht zu gross. 

Die «Kookaburra» entwickelte
sich weiter, wurde besser und er-
hielt mehr Anerkennung. 1984
kam es an der Generalversamm-
lung zu einer etwas absurden Si-
tuation. Ueli Illi hatte bereits ein
Jahr früher sein Präsidenten-Amt

in einer Kampfwahl verloren.
Nun sah sich aber der neue Präsi-
dent aus zeitlichen Gründen ge-
zwungen, sein Amt ebenfalls ab-
zulegen – und eine Nachfolge
war weit und breit nicht in Sicht.
Die Mitglieder beschlossen, trotz
fehlendem Präsident weiterzu-
machen und die Vereinsführung
einem zweiköpfigen Organisati-
onskomitee zu übertragen. Das
Rezept schien zu funktionieren.
Ueli Illi:

«Klar, wir bewunderten die 
Rabatzer, die waren sackstark
und anderen Guggen – auch uns
– weit voraus. Wir wollten aber
gar nicht so werden wie sie und
lehnten uns eher an den Luzer-
ner- und nicht den Zürcher-Stil
an. Dann, Mitte der 80er Jahre,
starben beide Bassersdorfer
Guggen, aber wir überlebten.
Und plötzlich gab es keine 
Konkurrenz mehr. Im Nachhin-
ein zu erklären, warum wir 
überlebten und die anderen

Immer wieder reist die «Kookaburra» ins nahe
und ferne Ausland. Die letzte grosse Reise führte
nach Slowenien. Im Bild präsentieren sich die 
Musikanten am Hafen von Piran.
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Der erste Entwurf des Kookaburra-Logos (ganz links) und die heutige Version (Mitte). «Blitz und Dunner» ist die zweite CD der «Kookaburra». Mittlerweile ist
«Schteihärt», die dritte CD, erhältlich.

nicht, ist schwierig. Aber ein
wichtiger Grund ist bestimmt,
dass wir schon immer jeden ge-
nommen haben, der zu uns stos-
sen wollte. Egal ob er ein Instru-
ment spielen konnte oder nicht.
Die Kookaburra gab jedem eine
Chance.»

Nach rund zehnjährigem Beste-
hen kam es zu einem regelrech-
ten Generationenwechsel. Fast
sämtliche Vorstandsmitglieder
wechselten, viele «Kookaburras»
der ersten Stunde traten aus.
1992 wurde Marcel Studach als
Mitglied aufgenommen und
gleichzeitig zum Stellverteter des
musikalischen Leiters gewählt.
Zwei Jahre später übernahm er
das Amt vollständig. Marcel Stu-
dach erzählt:

«Mir gefielen die laute Musik,
das freie Spielen, Geselligkeit –
alkoholische Getränke inklusive
– und dass die Kookaburra ein

ortsansässiger Verein ist, derart
gut, dass ich mich entschloss,
beizutreten. Ich war gerade
zwanzig Jahre alt und suchte
nach der Jugendmusik einen 
Verein, wo ich weiter Trompete
spielen konnte. Guggenmusik
war für mich damals ein Haufen
lustiger Gesellen mit bunten 
Gewändern, die aus verbeulten
Instrumenten laute und schräge
Töne fabrizierten. Trotzdem
schien es für mich der richtige
Ort zu sein. Ich wollte mein 
Instrument möglichst viel in der
Öffentlichkeit spielen und nicht
stundenweise auf einem Stuhl in
der Probe sitzen und darauf
warten, bis ich endlich zwei, drei
Takte spielen durfte. 

Es war auffällig, dass praktisch
kein Gugger sein Instrument
wirklich gelernt hatte, geschwei-
ge denn Noten lesen konnte.
Unsere Musikstücke wurden alle
einstimmig gespielt. Als musika-

lischer Leiter wurde mir dies zu
eintönig und ich entschloss
mich, selber Arrangements zu
schreiben. Einerseits kam die 
Abwechslung bei den Guggern
sehr gut an und andererseits
wurde unser Repertoire, welches
bis dahin praktisch nur aus 
Oldies und Schlagern bestand,
schneller und rockiger. 

Mein Vorgänger, Hanspeter Hof-
mann, und ich bemühten uns
nun, die Lieder mit richtigen No-
ten zu schreiben. Dies hatte zur
Folge, dass bei der ersten Bläser-
probe gleich das gewünschte
Lied erkennbar war. Ich fand
ziemlich schnell Gefallen daran,
mich in die Lieder hineinzufüh-
len und liess meinen Emotionen
auf der Bühne freien Lauf, was
Gugger und Publikum zu spüren
bekamen. So kam nebst der Mu-
sik auch immer mehr Bewegung
ins Spiel. Es war unser Ziel, die
Lieder richtig zu spielen. Die
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schrägen und falschen Töne 
ergaben sich durch das 
Auswendigspielen, wegen der
Ermüdung oder durch Gugger,
die ihr Instrument gerade erst
lernten. Die Guggenmusik 
Kookaburra ging mit der Zeit
mit, war aber auch gezwungen,
anspruchsvollere Lieder zu 
spielen, da das Publikum das 
immer mehr verlangte. Mir 
persönlich macht es aber auch
heute noch mehr Spass, wenn
ein Song richtig tönt.

Ich würde die Kookaburra in der
Zeit unter meiner musikalischen
Leitung als Stimmungsgugge 
bezeichnen, welche stark vom
Publikum abhängig war. Ich 
versuchte als Verbindungsglied
zwischen Zuschauer und Gugge
zu funktionieren. So kam es vor,
dass trotz einer zuvor lahmen
Stimmung plötzlich zwischen
Gugge und Publikum eine 
Verbindung entstehen konnte.
Dann in der Mitte des Gesche-
hens zu stehen, waren für mich
die schönsten Momente. 

Den Bestand von einst weniger
als zwanzig Aktiven würde ich
im Nachhinein als positiv bewer-
ten, da alle gezwungen waren,
dabei zu sein und alles zu 
geben. Jeder wusste, was der 
andere tat und spielte. Trotz
teils magerer Instrumenten-
besetzung wurde an mehr-
stimmigen Liedern und am 
eigenen Stil festgehalten. Die
Zunahme an Aktiven gegen
Ende meiner Zeit als musikali-
scher Leiter bedeutete mehr

Masse und mehr Möglichkeiten
für abwechslungsreiche Lieder. 

Insgesamt bin ich stolz darauf,
die Kookaburra über mehrere
Jahre auf ein gewisses musikali-
sches Niveau gebracht zu haben.
Wobei ich auch anmerken muss,
dass dies nicht ohne den Einsatz
jedes einzelnen Mitgliedes mög-
lich gewesen wäre. Ich glaube,
mit über 40 geschriebenen 
Arrangements meinen Beitrag
geleistet zu haben.»

Ab Mitte der 90er Jahre folgten
erfolgreiche Jahre mit vielen Rei-
sen ins Ausland. Die «Kookabur-
ra» trat in Amsterdam, Paris,
Rom, Barcelona und Kanada auf.
1994 wurde die erste CD «Kooka-
burra» im Kirchgemeindesaal in
Kloten aufgenommen, eine tech-
nisch eher einfache Produktion.
1999 folgte die zweite CD «Blitz
und Dunner», die bereits wesent-
lich professioneller produziert
wurde. Die Aufnahmen fanden
im Tonstudio Lattmann in Lindau
statt, da, wo bereits die «Rabat-
zer» ihre Kassette aufgenommen
hatten. Mittlerweile ist die dritte
CD «Schteihärt» erhältlich.

1997 wurde aus der Birchwiler
Gugge auch eine Bassersdorfer
Gugge. Der Antrag, sich künftig
«Guggenmusik Kookaburra Bas-
sersdorf» zu nennen, wurde an
der Generalversammlung heiss
diskutiert. Schliesslich einigte
man sich auf den Kompromiss
«Basi-Nüeri». Damit sollte ge-
zeigt werden, dass man sich in
den beiden Dörfern heimisch

fühlt, dort, wo auch die meisten
Aktivmitglieder wohnen. Die
Umbenennung war der letzte
Akt eines Wandels, der schon lan-
ge im Gange war. Herrschte doch
seit nunmehr über zehn Jahren in
Bassersdorf ein regelrechtes Gug-
gen-Vakuum. Die «Kookaburra»
hatte dieses bereits auszufüllen
begonnen. 

2002 – nach 18 Jahren – wählten
die Mitglieder der «Kookaburra»
mit Reto Weiss wieder einen Prä-
sidenten. Dafür reduzierten sie
den Vorstand um die Funktion
des stellvertretenden musikali-
schen Leiters. Seit 1999 leitet
Christian Pfaller die Gugge in
musikalischer Hinsicht. Zuvor war
er bereits während dreier Jahre
Stellvertreter des musikalischen
Leiters:

«In meiner Vorstellung ist eine
Guggenmusik ein zusammen-
gewürfelter Haufen aus 
fasnachtsbegeisterten 
Menschen, die nicht nur an die
Fasnacht gehen, um Spass zu 
haben, sondern selber Fasnacht
zu machen und zu leben. Dazu
gehört trotz gesteigerten 
Ansprüchen noch immer, dass
diese – fast ohne – musikalische
Vorkenntnisse ein Instrument
spielen oder zumindest 
versuchen, es zu spielen. Trotz
Ehrgeiz muss dabei immer der
Grundgedanke bleiben, Freude
zu haben um Freude zu 
vermitteln. Die Kookaburra hat
sich in den letzten zehn Jahren
musikalisch sehr weiterent-
wickelt. Nicht nur die Anforde-
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Die Guggenmusik Kookaburra Basi-Nüeri in 
ihrem Kostüm 2004/2005 mit dem Motto 
«Space»: Die Aufnahme fand in dem Kopf einer
Ariane-Rakete auf dem Gelände der Contraves
Space statt.

rungen der Zuhörer sind 
gestiegen, sondern auch die 
Ansprüche der einzelnen 
Mitglieder. Das spiegelt sich in
unserem eher modernen 
Repertoire von fast 50 Stücken
wider. Natürlich spielen wir aber
weiterhin viele Evergreens.

In welche Richtung sich die 
Kookaburra entwickeln wird, ist
schwierig abzuschätzen und zu
planen, denn eine Guggenmusik

steht und fällt mit den aktiveren
Aktivmitgliedern. In unserem
Fall ist das Ziel, unser Niveau
spielerisch zu halten, aber den
Spass am Ganzen nicht zu 
verlieren.»

Die «Kookaburra» ist mittlerwei-
le aus der Bassersdorfer Fasnacht
nicht mehr wegzudenken. Auch
die Zusammenarbeit mit dem Fa-
koba ist stets enger geworden.
Die Mitglieder der «Kookaburra»

engagieren sich zudem auch un-
ter dem Jahr intensiv und proben
wöchentlich. Zudem bestreiten
sie fast monatlich – auch im Som-
mer – irgendwo einen Auftritt.
Die «Kookaburra» führt an der
Nüeri-Chilbi eine eigene Bar. Am
Bassersdorfer Flohmarkt ist die
Gugge mit einem Grillstand ver-
treten, und mit Altpapiersam-
meln verdienen sich die Mitglie-
der einen weiteren Zustupf in die
Vereinskasse.

    



Der Umzug ist auch eine Konfetti-Schlacht. An
Schuhen und Reifen verteilen sich die farbigen
Schnipsel ins ganze Dorf und in jede Wohnung.

 



... und am Gigelizyschtig ist alles vorbei
Sechs Tage Basi-Fasnacht 2005 – was sich vor und hinter den Kulissen abspielt

  



Ein Auftakt mit Stil
Am Schmutzige Dunschtig treffen sich die Einheimischen für die Übergabe des Schlüssels zur Narrenfreiheit

Der offizielle Beginn zu sechs Ta-
gen Ausgelassenheit, zu 109
Stunden Bassersdorfer Narrenre-
gentschaft, ist um 20.21 Uhr im
grossen Festzelt hinter dem alten
Schulhaus. Was sich ab jetzt über
das Dorf ergiessen wird, ist von
langer Hand vorbereitet worden.
Unzählige Sitzungen und Bespre-
chungen haben über das ganze
Jahr stattgefunden. Viele Fas-
nächtler haben gebastelt und ge-
baut, die Guggenmusiken geübt
und genäht. Nun sollen die Er-
gebnisse präsentiert und der Be-
völkerung einige vergnügliche
Stunden bereitet werden.

Der Musikverein hat mit einem
Ständchen seinen Auftakt zum
Abend bereits geleistet. Das Zelt
des Fasnachtskomitees Bassers-
dorf (Fakoba) ist angenehm ge-
füllt. Viele Masken sind zu sehen,
allerdings etwas weniger als im
Vorjahr. Auch der Gemeinderat
ist mit einer Delegation vertre-
ten, angeführt von Gemeinde-
präsident Franz Zemp, dem im
Laufe des Abends noch eine
wichtige Rolle zukommen wird.
Und natürlich wimmelt es überall
von Fakoba-Mitgliedern (im
Volksmund Fakobaner genannt)
in ihrem blauen Ornat und mit
Fez auf dem Kopf. Es herrscht
entspannte Stimmung, und man
ist voller Vorfreude auf das Kom-
mende. Das benachbarte und be-
freundete Fasnachtskomitee Nü-
rensdorf (Fakonü) sorgt für eine
speditive Bedienung der Gäste.

«Drei, vier!» Um 20.21 Uhr zählt
der musikalische Leiter Christian
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Pfaller das Rhythmusstück an,
mit dem die Guggenmusik Koo-
kaburra Basi-Nüeri die Fasnacht
2005 eröffnen wird. Die Gugger
sind zwar bereits das dritte Wo-
chenende unterwegs, trotzdem
zeigen einige leichte Anzeichen
von Lampenfieber. Schliesslich
geht es nun auf den Höhepunkt
der Saison zu.

Zuerst drängen sich die Rhythmi-
ker durch den engen Eingang des
Festzeltes, Pauken und «Chuche-
ne» (Schlagzeuge auf Wägel-
chen) voran. Dann folgen die Blä-
ser, Trompeten, Posaunen und
Sousaphone. Es dauert eine Wei-
le bis alle der rund 35 Personen
auf der Bühne ihren Platz gefun-
den haben, wo sie einige der
Stücke aus dem neuen Reper-
toire ins Zelt schmettern. Der
«Landbote» wird in seiner Sams-
tagsausgabe diesen Auftritt
übertiteln mit «Von 0 auf 100 in
einer Sekunde». Der Musikverein
habe gerade noch knapp Zeit ge-
habt, seine Siebensachen zusam-
menzupacken, schreibt die Zei-
tung. Der erste Auftritt der «Koo-
kaburra» ist nicht von langer
Dauer, schliesslich steht dem
Publikum noch ein dichtgedräng-
tes Programm bevor. 

Pendenzen für die Narren

Nun folgt der Höhepunkt des
Abends. Der Gemeindepräsident
Franz Zemp betritt die Bühne, in
der Hand den «Schlüssel zur Nar-
renfreiheit». Seit Gigelizyschtig
2004 war der Schlüssel einge-
sperrt in einer Vitrine im Gemein-

Gemeindepräsident Franz Zemp (links) übergibt
seinem nicht verwandten Namensvetter Rolf

Zemp den Schlüssel zur Narrenfreiheit.

dehaus. Nun darf er endlich wie-
der raus. Zemps Rede ist kurz.
Vielleicht weil er froh ist, die Re-
gierungsverantwortung für ein
verlängertes Wochenende abge-
ben zu dürfen? Es ist an ihm, mit
dem Schlüsssel drei Pendenzen
der gemeinderätlichen Geschäf-
te zu übergeben, die das Fakoba
bis Gigelizyschtig zu lösen hat.

Dieses Jahr sind es nur zwei Auf-
gaben. «Eine dafür eine beson-
ders schwierige», erklärt der Ge-
meindepräsident die Reduktion
der Aufgaben. Als Erstes müssen
die Fakobaner für das neue Quar-
tier in der Ufmatten Strassenna-
men vorschlagen. Und als Zwei-
tes sollen sie ein Konzept ablie-
fern für ein Dorffest im Sommer –
eine anspruchsvolle Aufgabe für
ein Wochenende, an dem die
Narren ohnehin kaum eine freie
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Obernarr Rolf Zemp in gespannter Erwartung:
Dem Sechseläuten-Böögg auf dem Kopf konnte

sogar – dem Zürcher Original ähnlich –  der Hut 
abgesprengt werden.

Minute haben. «Wir wissen, dass
das Fakoba eine prächtige Fas-
nacht organisieren kann», erklärt
der Gemeindepräsident. Im Som-
mer hätten die Narren dagegen
mit ganz anderen Problemen zu
kämpfen und fügt scherzhaft an:
«Nur schon der grössere Durst!»
Dann übergibt er seinem Na-
mensvetter und Obernarr Rolf
Zemp den Schlüssel. Die beiden
sind nicht verwandt, wie sie im-
mer wieder gerne betonen. Sie
teilen sich nur die Regierungsge-
walt über das Dorf. Der eine ist
359 Tage der Chef, der andere
deren 6. Ab jetzt haben die Nar-
ren die Macht .

Eine noch junge Tradition

Der Schmutzige Dunschtig wird
in Bassersdorf noch nicht lange in
dieser Form gefeiert. Obernarr
Rolf Zemp hat das Ritual der
Schlüsselübergabe 1999 einge-
führt. Zwar hatte das Fakoba be-
reits 1991 ein entsprechendes
Gesuch an den Gemeinderat ge-
richtet. Offenbar ist es damals
aber noch nicht auf fruchtbaren
Boden gefallen. Der Vorschlag
war damals, das Dorf über die
Fasnacht von einem Grossnarren
(nicht dem Obernarren!) regie-
ren zu lassen.

Der Schmutzige Dunschtig hat
sich innert kürzester Zeit zu einer
festen und beliebten Feier der
Bassersdorfer gemausert. Es sind
denn auch viele bekannte Ge-
sichter, die man an diesem
Abend sieht. Natürlich ist das
Publikum von nah und fern eben-
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falls herzlich willkommen, offen-
bar betrachten viele die Schlüs-
selübergabe aber als Amtsakt für
Einheimische. «Es ist tatsächlich
der Abend der Bassersdorferin-
nen und Bassersdorfer», schätzt
der Obernarr den Schmutzige
Dunschtig ein. Dem Fakoba biete
er die Möglichkeit, die Fasnacht
von ihrer stilvollen und gemütli-
cheren Seite zu zeigen. «Es ist für
all diejenigen geeignet, denen es
am Samstag und Montag zu laut
und zu wild ist.»

Das Ritual am Schmutzige
Dunschtig ist bester Beweis, wie
schnell etwas zur Tradition wer-
den kann. Ein Gerücht erzählt,
dass die Fasnächtler einer ande-
ren Zürcher Unterländer Gemein-
de vor einigen Jahren ihren Ge-
meindepräsidenten ersuchten,
an einer ähnlichen Prozedur mit-
zuwirken. Dieser lehnte das Be-
gehren ab und wollte auch den
Vergleich mit Bassersdorf nicht
zulassen, denn hier sei das eben
eine uralte Tradition – damals
war sie gerade etwa zwei oder
drei Jahre alt.

Ein Preis für Heiterkeit

Zum Schmutzige Dunschtig ge-
hört mehr als die Schlüsselüber-
gabe. Zum zweiten Mal wird die
«Narrenfackel» überreicht. Mit
der Trophäe werden Aktionen
belohnt, die im Laufe des Jahres
zur Erheiterung des Dorfes bei-
getragen haben. Gewinner 2005
ist die «Zunft zur Goldenen Gers-
te», eine Vereinigung aus dem
Kreis des Karnivoren Grüppchens

Bassersdorf (KGB). Sie erhält den
Preis für die Parodie des Zürcher
Sechseläutens, die ihre Mitglie-
der im Dorfzentrum durchge-
führt haben – mit Böögg, der auf
dem Kreisel explodierte. Die
«Zoifter» schenken dem Ober-
narren einen Helm mit aufge-
bautem Miniatur-Böögg. Zur
Freude des Festzelt-Publikums
kann der Figur sogar der Hut ab-
gesprengt werden. 

Die Guggenmusik begibt sich
nun auf einen Rundgang durch
die dekorierten Bassersdorfer
Wirtschaften, um überall die Fas-
nacht gebührend einzuläuten.
Auch das Programm im Zelt geht
weiter. Die Bänkelsänger Bassers-

Der geklaute Schlüssel zur Narrenfreiheit
Im Jahr 2000 kam es zu einem re-
gelrechten närrischen Skandal.
Es war das zweite Jahr, in dem
der amtierende Gemeindepräsi-
dent Peter Wegmann dem Ober-
narren Rolf Zemp den Schlüssel
zur Narrenfreiheit überreichte.
Dieser war sich der Regierungs-
gewalt offenbar noch nicht ge-
wohnt und der Verantwortung
zu wenig bewusst. So liess Zemp
den Schlüssel während des Um-
zugs unbeaufsichtigt, worauf er
sofort von Unbekannten ent-
wendet wurde.

Kurz darauf tauchte ein «Beken-
nerschreiben» auf. Auf dem Bild
trug eine als Affe maskierte Per-
son den Schlüssel um den Hals.

«Ein Fasnachtsterrorist», mut-
masste Wegmann. Trotz Zemps
Appell, den Schlüssel bis Diens-
tag zurückzugeben, passierte
nichts. Die Fasnacht musste ohne
Schlüsselrückgabe beendet wer-
den. Erst am folgenden Freitag
erhielt die Gemeindeverwal-
tung ein anonymes Paket zuge-
schickt mit dem Schlüssel als In-
halt.

Damit dauerte die Fasnacht 2000
nicht nur bis Freitag, der Dieb-
stahl hatte auch Konsequenzen
für die Fasnacht 2001: Wegmann
kettete den Schlüssel dem Ober-
narren fest ans Handgelenk und
befreite ihn erst am Gigeli-
zyschtig von der Bürde.

dorf, die neu unter dem Namen
«Nasebäre» touren, führen ihr
Programm auf. Zudem wird der
Preis für die schönste Puppe im
Dorf verliehen. 

Seit Einführung des Schmutzige
Dunschtig werden die Strassen
rund zwei Wochen vor der Fas-
nacht mit Puppen geschmückt.
Rund die Hälfte stammt vom Fa-
koba selber. Damit und mit der
Prämierung soll dazu animiert
werden, selber originelle Figuren
auszustellen. Der Abend geht of-
fiziell um Mitternacht zu Ende. Es
wird die letzte Nacht sein an die-
sem Wochenende, an dem ange-
fressene Fasnächtler zu genü-
gend Schlaf kommen.
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Die Maskenbälle locken Tausende ins Dorf
Der Freitags-Maskenball ist die Aufwärmrunde für die grosse Strassenfasnacht am Samstagabend

Der Freitag beginnt für einige Fa-
kobaner wieder mit Arbeit. In der
unteren Mösli-Turnhalle müssen
die letzten Vorbereitungen für
den Maskenball am Abend ge-
troffen werden. Saalchefin Bri-
gitte Dudler, Beizerin Monika
Corrodi und Barchef Silvio Riga-
monti haben alle Hände voll zu
tun. Doch die drei wissen, wie der
Hase läuft. Auch Säckelmeister
Daniel Vogler ist schon wieder
unterwegs. Er ist an diesem Wo-
chenende für sämtliche Kassen
verantwortlich.

Der Freitags-Maskenball ist das
jüngste Kind der Basi-Fasnacht.
Einst waren es an diesem Abend
nur einige Wirte, die mit ihren
Bockabenden für Stimmung
sorgten. Zum dritten Mal ist aber
heuer die Mösli-Halle geöffnet.
Damit ist der Maskenball der Er-
satz für die Uslumpete, die früher
am Montagabend in diesen
Räumlichkeiten stattgefunden
hat. «Die Besucherzahlen sind
am Montag im Mösli laufend zu-
rückgegangen», erklärt Rolf
Zemp. Schliesslich sei der Abend
nur noch defizitär gewesen.
Gründe für den Rückgang sieht
er zwei: Einerseits seien wohl im-
mer weniger Menschen bereit,
am Dienstag frei zu nehmen –
was fast Bedingung ist, wenn
man eine Freinacht in den Kno-
chen hat. Anderseits habe das Fa-
koba-Zelt im Dorfzentrum die
Leute vom etwas abgelegeneren
Mösli ferngehalten.

Um 20 Uhr öffnen sich die Türen.
Es sind viele Maskierte, die an

diesem Abend das Mösli aufsu-
chen. Im Gegensatz zum Sams-
tagabend ist kein Anstehen nö-
tig, die Eintrittspreise sind tiefer,
und in der Halle drin ist kein Ge-
dränge und Geschubse.

Die zwei Musiker der «Knall-
frösch» sorgen rasch für gute,
aber nicht überbordende Stim-
mung. Um zwei Uhr morgens
geht die Aufwärmrunde für den
Höhepunkt am Samstag zu Ende.
Die Halle wird aufgeräumt und
für Samstag wieder in Schuss ge-
bracht.

Autofreier Dorfkern

Der Samstagmorgen beginnt
hektisch. Im Dorf ist noch einiges
zu erledigen. Das Fakoba stellt
insgesamt rund 20 zusätzliche
Toiletten auf. Dieses Jahr setzt
man zudem das erste Mal auf
Pet-Flaschen, damit weniger
Scherben in den Strassen liegen.
Dafür müssen Sammelbehälter
aufgestellt werden.

Auch in den drei Festzelten der
Vereine und den zwei vor dem
«Tres Amigos» und dem «Frie-
den» wird gearbeitet. Strom-
und Wasserleitungen müssen
verlegt werden. Die DJs richten
ihre Anlagen ein, um dem Publi-
kum am Abend einheizen zu
können. Der Eishockeyclub, der
Turnverein und der Fussballclub
wissen, wo die Standplätze ihrer
Zelte sind, schliesslich sorgen sie
seit Jahren für ausgelassene Par-
ty-Stimmung. Der EHC war der
erste der Vereine, der sich mit ei-

gener Festwirtschaft an der Fas-
nacht beteiligte. 1982 führte er
erstmals eine Bar, damals bei der
Garage der Firma Hanselmann.
Den anderen Verpflegungsstän-
den und Marktfahrern weist das
Fakoba die Plätze zu. Das Ange-
bot wird von Jahr zu Jahr grösser:
Donuts, Raclette, Frühlingsrol-
len, Würste, Grilladen. Die übli-
che Verpflegung an einem Dorf-
fest ist auch an der winterlichen
Basi-Fasnacht erhätlich.

Während im Dorfkern emsiges
Treiben herrscht, ist die Ver-
kehrsgruppe des Fasnachtskomi-
tees in der Peripherie des Ortes
unterwegs. Sie beginnt die Ver-
kehrsschilder zu verteilen, damit
abends um sieben Uhr die drei
Kantonsstrassen im Zentrum ge-
sperrt werden können. Dass die
Narren die Strassen für sich ha-
ben, verdanken sie dem Dorfpoli-
zisten. Dieser hielt vor einigen
Jahren das Treiben auf den be-
fahrenen Strassen nämlich nicht
mehr für sicher – zu Recht, tum-
melten sich doch tausende Men-
schen im Dorfzentrum, durch das
weiterhin der Verkehr floss. «Der
autofreie Dorfkern hilft uns na-
türlich sehr, den Charakter der
Strassenfasnacht zu erhalten»,
schätzt Obernarr Rolf Zemp die
Bedeutung der Sperrung ein, die
man 2003 das erste Mal auf sich
genommen hat.

Punkt 19 Uhr ist es dann soweit.
Auf einen Schlag wird es leiser im
Dorf. Die Autos bleiben aus, aber
noch ist wenig Publikum zu se-
hen, sind keine Guggen zu hö-

Am Bockabend
Bockabende sind die Abende
vor und teilweise auch nach
der Fasnacht, an denen die
Wirte mit Musik und einer Ver-
längerung der Polizeistunde
zum Feiern laden. Sie unter-
scheiden sich von Maskenbäl-
len durch die kleinere Lokalität
und eine spontanere, weniger
organisierte Atmosphäre (Ein-
tritt zu verlangen, ist zum Bei-
spiel völlig unüblich).

Wann die Bassersdorfer Wirte
erstmals Bockabende organi-
sierten, kann nur vermutet
werden. Gesichert ist der erste
Bockabend im «Frieden» im
Jahr 1931. «Freihof» und «Lö-
wen» bezeichneten ihre Ver-
anstaltungen meist als Mas-
kenball oder Tanzbelustigung.
Der Begriff «Bockabend»
stammt möglicherweise vom
mittelhochdeutschen «boc». Es
bezeichnet ein Blasinstrument,
ähnlich dem Dudelsack. Das
würde gut zur Fasnacht passen,
war doch der Dudelsack lange
ein beliebtes Narreninstru-
ment. Heute sind die Bock-
abende in Bassersdorf fast voll-
ständig aus der Fasnachts-
Agenda verschwunden. Noch
vor zehn oder zwanzig Jahren
gehörten sie für jeden Wirt
zum guten Ton. Gerade Gug-
genmusiken schätzten die
Abende sehr, an denen sie un-
gezwungen musizieren konn-
ten und «von Beiz zu Beiz» zo-
gen.
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Zwerge an einem Riesenanlass: Bis zehntausend
Besucher zieht es am Samstagabend an die 

Maskenbälle und in die Festzelte.

ren. Es ist die berühmte Ruhe vor
dem Sturm. 

Zehn Guggen unterwegs

Gegen 21 Uhr beginnt sich das
Dorf mit Volk zu füllen. Es gibt
drei Gruppen zu beobachten. Die
erste bilden die Fasnächtler, die
in einem Verein, im Fakoba oder
in einer Gugge aktiv sind. Auch
die engagierten Wirte, die die
Mühe einer Dekoration auf sich
genommen haben, sind dazuzu-
zählen. Diese Menschen sind es,
die die Fasnacht gestalten. Wo
die Guggen spielen, ist etwas los.
Wo die vielen Helfer arbeiten,
zieht es das Publikum hin. Den

Aktiv-Fasnächtler bietet der
Samstagabend keine Möglich-
keit zur Ausgelassenheit. Bis
morgens um vier Uhr arbeiten sie
an Verkaufsständen, schenken
Bier aus, sorgen für Ordnung, rei-
nigen Toiletten und springen ein,
wo Not am Mann oder an der
Frau ist. Wenn auch nicht zu den
Fasnächtlern, aber doch zu den
Heinzelmännchen, ohne die die
Fasnacht nicht möglich wäre, ge-
hören Feuerwehr, Polizei, Sanität
und private Sicherheitsdienste.
Sie bewältigen die weniger schö-
nen Seiten der närrischen Zeit:
Verkehr, Betrunkene, Schlägerei-
en, Verletzte. Für sie ist der Sams-
tag der strengste Tag.

Zehn Guggen sorgen auf der
Strasse und in den Zelten für
Stimmung: «Guge Quätscher»,
«Bachtelspalter», Plauschmusik
Erzingen, «Mägi-Chlöpfer», «S-
Bahn-Grübler», «Grenzpföhl»,
«Stiereschränzer», «Notefurzer»,
«Rappedämone» und «Güggel
Gugger». Was nach spontanen
Auftritten aussieht, ist vom Fako-
ba genau organisiert. Der «Gug-
genfahrplan» gibt vor, wann
welche Formation wo zu spielen
hat. Der Grossanlass verlangt
Ordnung, wo es nach wildem
Treiben auszusehen hat. Bis zwei
Uhr früh absolvieren die Musi-
kanten einen strengen Auftritts-
marathon. Ein Auftritt jagt den
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nächsten: Auf dem Kreisel frie-
ren, im Mösli in der Menge
schwitzen, sich ins EHC-Zelt quet-
schen, im «Abendstern» auf
Stühlen und unter Tischen spie-
len und zum Abschluss im Fako-
ba-Zelt eine halbstündige Show
auf die Bühne hinlegen. Danach
stürzen sich die Gugger erlöst
und geschwächt ins Getümmel.

Immer mehr ohne Maske

Zur zweiten Gruppe zählen die
Maskierten, einzelne oder Grup-
pen. Auch ohne sie ist die Fas-
nacht nicht denkbar. Sie bevöl-
kern die Strasse, Beizen und Fest-
zelte. Je aufwändiger jemand
verkleidet ist, desto eher trägt er
Sorge zu sich und seinem Kos-
tüm. Wer Maske trägt, pflegt da-
mit den eigentlichen Sinn der
Fasnacht: einmal in eine andere
Rolle schlüpfen, vielleicht uner-
kannt andere zu foppen oder gar
ein politisches oder gesellschaft-
liches Thema zu persiflieren. 

Die dritte und am stärksten
wachsende Gruppe sind die Mit-
läufer. Sie sind nicht verkleidet
und im besten Fall als Zuschauer
des wilden Treibens anzutreffen.
Viele nutzen die Fasnacht aber
auch als Gelegenheit, sich zu be-
trinken oder Ärger zu suchen –
ein Gräuel für jeden echten Fas-
nächtler. 2001 sorgte eine Schlä-
gerei in der Mösli-Turnhalle für
einiges Aufsehen und ein breites
Echo. Was sich damals genau zu-
getragen hat, ist bis heute nicht
ganz klar. Die Medien berichte-
ten ganz unterschiedlich.

Gemäss «Radio Top» habe eine
Gruppe Rechtsradikale zwei Ju-
gendliche zusammengeschlagen.
Der Dorfpolizist sei überfordert
gewesen. «Tele 24» schloss sich
mehrheitlich dieser Version an
und zeigte einige Bilder vom al-
lerdings wie immer friedlichen
Gigelizyschtig. Der «Tagesanzei-
ger» titelte am Aschermittwoch
«Blutige Fasnacht» und berichte-
te von rund 20 Skinheads. Nebst
den zwei Festbesuchern seien zu-
dem zwei Angestellte eines pri-
vaten Sicherheitsdienstes mit
Schnitt- und Platzwunden ver-
letzt worden. 

Der «Zürcher Unterländer» fand
eine etwas gemässigtere Version
des brutalen Vorfalls. Demnach
habe der Gemeindepolizist zu-
sammen mit rund zehn mit
Schlagstöcken bewaffneten Si-
cherheitsleuten die Eskalation
verhindern können. Es seien al-
lerdings «nur» fünf Personen ge-
wesen. Die kahlrasierten nicht
verkleideten jungen Männer sei-
en aufgrund der Embleme auf ih-
rer Kleidung der ZSC-Hooligan-
Szene zuzurechnen.

Die Schlägerei im Jahr 2001 kann
als trauriger Höhepunkt bezeich-
net werden, zu Aggressionen
kommt es aber immer wieder.
Obernarr Rolf Zemp kennt das
Problem: «Wir versuchen dem
mit unserem Sicherheitsdispositiv
in Zusammenarbeit mit der Poli-
zei zu begegnen.» Wer Ärger
und Gewalt suche, finde das aber
auch trotz grossem Sicherheits-
aufgebot.

Mittlerweile geht es gegen Mit-
ternacht. Was Ärger und Schlä-
gereien betrifft, ist der Samstag-
abend 2005 durchschnittlich –
ohne grosse Ausschreitungen,
aber durchaus mit einigen Pöbe-
leien. Die Mehrheit der Masse
spürt davon nichts. Die Stim-
mung ist auf dem Siedepunkt.
Gegen 10 000 Menschen drängen
in die Gaststätten und schieben
sich durch die Strassen. Vor dem
Mösli hat sich eine riesige Schlan-
ge gebildet. Drinnen steht die
Menge auf den Bänken.  Ange-
heizt von den «Glantaler Power
Men». Die Gruppe versteht sich
in der Tradition der Oberkrainer
Musik, bietet aber auch ein brei-
tes Repertoire an Pop- und Rock-
musik. 

Nach dem Fest die Arbeit

Um vier Uhr ist Schluss. Der Aus-
schank wird eingestellt, die Mu-
sik abgedreht. Noch sind Hunder-
te im Dorf auf der Suche nach ei-
ner Einkehr. Müde Gesichter mit
schiefen Masken und verschmier-
ter Schminke irren umher. Nur
wenige werden diese Nacht
durchfeiern und erst bei Tages-
anbruch nach Hause ziehen. 

Ganz anders sieht die Nacht für
viele Fakobaner aus. Schliesst die
Mösli-Halle, geht für sie die Ar-
beit los. Für die Teilnehmer des
Umzugs muss sie wieder geputzt
und hergerichtet werden. Um
sieben Uhr treffen sich die Helfer
im «Storchen» zum Frühstück.
Der nächste Tag hat für die Nar-
ren bereits begonnen.

Bankfachleute
In der Mösli-Turnhalle wird mit
Festbänken gestuhlt – und
zwar mit massiven. Die Garni-
turen müssen einiges aushal-
ten, wenn die Massen im Takt
auf den Brettern feiert. Dafür
waren nicht einmal armeege-
prüfte «Ordonanz-Bänke» gut
genug. Zu Beginn der Mösli-
Maskenbälle durfte das Fako-
ba nämlich jeweils das Mobiliar
aus dem Klotener Zeughaus
fassen. Auf dem alten Hallen-
boden rutschten die Füsse bei
grosser Belastung allerdings
immer nach aussen – viele Bän-
ke brachen. Obwohl das Fako-
ba die Reparaturen übernahm,
wurde es der Armee bald ein-
mal zuviel. 1992 verweigerte
das Zeughaus die Herausgabe.
Heute stellt die Gemeinde Nü-
rensdorf Tische und Bänke zur
Verfügung. 

       



Grinde und Gesichter
Teilnehmer und Zuschauer des Umzuges 2005 im Bild – Impressionen von David Baer
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Eine prächtige Parade fürs Publikum
Der Sonntag mit dem grossen Umzug und Gottesdienst ist der Tag für Familien aus nah und fern

Alles dreht sich um den Kreisel

Es verspricht ein perfekter Tag zu
werden. Im Umzugsprogramm
sind 56 Nummern aufgeführt,
das Fakoba erwartet 1000 Teil-
nehmer und über 10 000 Zu-
schauer. Die letzten frühen
Schleierwolken haben sich verzo-
gen und die Sonne scheint auf
die Spuren der vergangenen
Nacht. Wo möglich, haben Fako-
ba und Vereine dieses Mal auf
Pet-Flaschen umgestellt. Scher-
ben und Abfall liegen natürlich
trotzdem in den Strassen. Die
Männer des Strassenwesens sind
am Aufräumen und Wischen. Bis
zum Umzugsstart soll das Dorf
herausgeputzt sein. Noch liegt
der Geruch von Fest in der Luft.

Nach zehn Uhr zeigen sich im
Festzelt erste müde Gesichter,
gezeichnet vom Arbeiten oder
Feiern, aber so oder so von wenig
Schlaf. Die Guggenmusik Kooka-
burra ist erst am frühen Morgen
von Altstätten SG zurückgekehrt.
Viele der Musikanten haben nur
im Bus geschlafen. Einige Gäste
bestellen bereits ein erstes Bier
oder «en halbe Wiisse». Das Fa-
koba-Zelt ist das zweite Jahr
schon ab zehn Uhr geöffnet. Vie-
le nutzen die Gelegenheit zum
Frühschoppen. 

Hauptgrund für das offene Zelt
ist aber nicht der frühe Aus-
schank, sondern der ökumeni-
sche Gottesdienst, der um 10.45
Uhr beginnt. Er entstand 2004
auf Initiative der «Kookaburra».
Katholische und Reformierte Kir-
che haben die Gelegenheit sofort
erkannt, für einmal ein etwas an-

deres Publikum ansprechen zu
können. Als die Glocke zu läuten
beginnt, ist das Zelt gefüllt bis
auf den letzten Platz. Das Geläut
klingt aber nicht vom Kirchturm
herab sondern vom Zelteingang
her. An einem Hubstapler hängt
die Glocke. Ein Mitglied der
«Kookaburra» betätigt sich als
Glöckner.

Dann eröffnet die Gugge den
Gottesdienst. Zur Überraschung
einiger Besucher sind die Musiker
durchaus in der Lage, auch ruhi-
gere Töne anzuschlagen. Sie
spielen Stücke wie «Dream on»,
«I will follow him» aus dem Film
«Sister Act» oder «Jesus Christ Su-
perstar» aus dem gleichnamigen
Musical. Eine ältere Besucherin
ist ganz begeistert. «Und ich
dachte, die können nur Lärm ma-
chen», raunt sie ihrer Nachbarin
zu. 

Der reformierte Pfarrer Marco
Petrucci und Bodo Belser führen
passend durch den Gottesdienst.
Die katholische Gemeindeleite-
rin Doris Belser fällt leider krank-
heitshalber aus, so dass ihr Mann
hat einspringen müssen. Die zwei
Männer verstehen es, für das
Publikum im Zelt die richtigen
Worte zu finden, die passenden
Lieder anzustimmen.

Der doppelte Böllerschuss

Gegen Mittag beginnen von
überall her die Umzugsteilneh-
men ins Dorf einzufallen. Car um
Car spuckt Guggenmusiker auf
den Platz. Dröhnende Traktoren

mit kuriosen Anhängern drehen
ihre Runden. Noch dauert es bis
zum Umzugsstart. Doch das Dorf
ist von der einzigartigen Stim-
mung erfüllt, die nur am Fas-
nachts-Sonntagmorgen herrscht.
Familien flanieren von Stand zu
Stand, um Magenbrot und Kon-
fetti zu kaufen. Müde Gugger
lümmeln auf dem Kreisel. Ihre
Augen hinter dunklen Sonnen-
brillen versteckt strecken sie die
Gesichter der warmen Sonne ent-
gegen. Fakobaner in Fez und Or-
nat eilen zielstrebig von hier
nach da. Es riecht nach Bratwurst,
Bier und Winter.

Für viele Teilnehmer findet der
schönste Teil des Umzugs vor
dem Böllerschuss um 14.30 Uhr
statt. Rund um das Mösli und ent-
lang der Steinligstrasse tummeln
sich Narren, Bööggen und Gug-

Der Kreisverkehr im Ortszent-
rum – kurz Kreisel genannt –  ist
für Bassersdorf schon fast identi-
tätsstiftend. Schon immer war
das «Dorf an den Strassen» ge-
prägt vom Verkehr. 1991 erhielt
die Gemeinde ihr Wahrzeichen.
Die Bevölkerung identifizierte
sich sofort mit diesem besonde-
ren Bauwerk.

Bei seiner Erstellung machten
sich die Fakobaner zuerst aller-
dings etwas Sorgen. Zwar sollte
der Kreisel irgendwie in den Um-
zug einbezogen werden, gleich-

zeitig wollte man aber vermei-
den, dass ihn die Zuschauer als
Tribüne benützen. Diese Be-
fürchtungen haben sich längst
gelegt. Um den Kreisel dreht sich
mittlerweile nicht nur der Ver-
kehr, sondern auch die Fasnacht.
Für die Guggenmusiken hat er
sich gar zur beliebtesten Tribüne
gemausert. Hier können sie sich
in voller Grösse präsentieren –
ob am Samstagabend oder nach
dem Umzug. Die Bepflanzung
kann keinen Schaden mehr neh-
men. Sie wird erst nach der Fas-
nacht gesetzt.
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ger. Hier sind sie unter sich, man
kennt sich, trifft sich vielleicht
nur hier, einmal im Jahr. In eini-
gen Anhängern sind Bars einge-
richtet, viele Gruppen verkaufen
Tranksame. Es ist das Fest der
Teilnehmer und der spannendste
Moment für den Umzugschef des
Fakoba.

«Früher hatte ich Alpträume vor
der Fasnacht», gesteht der an-
sonsten souveräne Obernarr Rolf
Zemp, der lange als Umzugschef
waltete. Mittlerweile hat sein
Bruder Markus Zemp die Funkti-
on übernommen. Um 14.25 Uhr

zündet der Sprengmeister und
Betreibungsbeamte Ignaz Beeli
den ersten Kanonendonner –
der Weckruf für Teilnehmer und
Zuschauer. «Mit dem Böller-
schuss schiesst auch das Adrena-
lin ins Blut», sagt Zemp. Die Gug-
ger rappeln sich auf, die meisten
haben sitzend oder liegend am
Strassenrand geruht. Noch ein
paar Züge an der Zigarette, der
letzte Schluck aus dem «Spezli».
Die Traktorfahrer starten die Mo-
toren. Eben noch war Ruhe, jetzt
ist angespannte Vorfreude. Dann
der zweite Böller. 14.30 Uhr. Die
Einscheller setzen sich in Bewe-

gung, rhythmisch und laut dröh-
nen ihre Trychle. «Ab jetzt haben
wir keinen Einfluss mehr», sagt
Zemp.

Die 56 Nummern paradieren
über die Winterthurerstrasse bis
zum Kreisel. Hier stehen die meis-
ten Zuschauer. Die Stimmung ist
prächtig. Es regnet Konfetti vom
blauen Himmel. Was unter dem
Jahr als Sauerei gelten würde,
stört an diesem Sonntag nieman-
den. Nach dem Kreisel steht der
Wagen mit den Ehrengästen. Bis
1980 war der Balkon der einsti-
gen Metzgerei Siber die Ehrentri-

Wer in Bassersdorf den Umzug besucht, muss mit
einem Konfettiregen rechnen.
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bühne – gegenüber dem jetzigen
Standort. Vor dem Coop führt die
Strecke über die Gerlisbergstras-
se zurück zum Steinlig und zum
Mösli. Die Route ist kurz für die
vielen Gruppen. Die ersten sind
am Ziel bevor die letzten gestar-
tet sind. Doch gerade deswegen
gilt der Bassersdorfer Umzug
auch bei den Teilnehmern als ei-
ner der schönsten weit und breit.
Das Publikum steht dicht ge-
drängt. Nur wenig Fussmarsch ist
nötig, um sich den über 10 000
Zuschauern zu zeigen. Nichts ist
schlimmer als kilometerweit an
leeren Trottoirs entlang zu para-
dieren.

Die ersten vier, fünf Guggenmu-
siken schliessen sich nun wieder
dem Schwanz des Umzugs an. Sie
ziehen nochmals bis ins Dorf-
zentrum, wo sie sich auf dem
Kreisel der Menge präsentieren.
Kaum löst sich der Umzug auf,
drängen die Menschen auf die
Strassen und in die Restaurants. 

Tanz für Unermüdliche

In der Zwischenzeit geht in der
Mösli-Halle das Fest für die Teil-
nehmer erst richtig los. Die Gross-
narren verteilen Würste und Bier.
Die Guggen spielen sich im ehe-
maligen Schwingkeller auf, wo

Zeremonienmeister Benedikt
Läng Ehrenplaketten verteilt. Die
Nervosität, die einige vor dem
Umzug gespürt haben, ist nun
verflogen. 

Später im Dorf sind noch einige
unermüdliche Fasnächtler und
die letzten Zuschauer anzutref-
fen. Im Fakoba-Zelt steht gemüt-
licher Tanz auf dem Programm.
Auch die Vereinszelte sind noch-
mals gut gefüllt, aber auf die
Bänke stehen nur noch wenige.
Bei einem letzten Bierchen lässt
man den Tag ausklingen. «Es war
einer der schönsten Umzüge»,
sind sich alle einig.

Nach dem Umzug präsentieren sich die Guggen
auf dem Kreisel. Im Bild die einheimische 
«Kookaburra» bei ihrem Auftritt.
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Die lange Nacht der Guggen
Der Höhepunkt für wahre Fasnächtler folgt am Montagabend und dauert bis weit in den Dienstag

Echte Bassersdorfer und wahre
Fasnächtler haben natürlich frei
am Montag. Sie bleiben lange im
Bett liegen – nicht nur, um sich
von den vergangenen vier Tagen
zu erholen. Nein, sie bereiten sich
vor auf die Nacht der Nächte, den
eigentlichen Höhepunkt der
Basi-Fasnacht, den fulminanten
Schlussakt. Für die Fakobaner
heisst es dagegen einmal mehr:
Arbeiten! Ab acht Uhr morgens
treten sie an, um die Mösli-Halle
zu räumen, zu putzen und wie-
der für den Schulalltag tauglich
zu machen. Die Putzaktion dau-
ert bis in den frühen Nachmittag.
Dann können auch sie nochmals
etwas zurücklehnen.

Um halb acht Uhr abends kommt
langsam wieder Leben in das Fas-
nachtsdorf. Die Strassen sind
zwar für den Verkehr nicht mehr
gesperrt, trotzdem tummeln sich
bereits etliche Masken auf den
Trottoirs. Um 20 Uhr müssen sie
sich im Restaurant Storchen ein-
schreiben, wollen sie an der Prä-
mierung teilnehmen. Sie werden
sich im Laufe des Abends an den
vier Jury-Standorten, im «Tres
Amigos», im «Storchen», im
«Abendstern» und im Fakoba-
Zelt, präsentieren. 

Mehr Maskierte

Im Zelt spielt bereits die Musik.
Einmal mehr sind es die zwei Mu-
siker der «Knallfrösch», die für
Stimmung sorgen werden. Zelte
und Restaurants füllen sich am
Montagabend bald. Es präsen-
tiert sich aber ein etwas anderes

Bild als am Samstag: Das Durch-
schnittsalter ist höher und der
Anteil der Masken grösser. Und
unter denen, die zu erkennen
sind, gibt es viele bekannte Ge-
sichter. Das Fakoba wirbt für den
Montagabend mit: «Das ist der
ultimative grosse Bassersdorfer
Abend!» Und das stimmt ganz
bestimmt. Zwar werden nicht
mehr die gleichen Umsätze ge-
bolzt wie zwei Tage zuvor, es
schieben sich nicht mehr die glei-
chen Menschenmassen durch die
Gaststätten. Dafür ist die Stim-
mung entspannter und trotzdem
ausgelassen. Schliesslich ist es der
letzte Fasnachtsabend für ein
ganzes Jahr. 

Auch bei den Guggenmusiken ist
der Montag sehr beliebt. Es
herrscht weniger Gedränge, sie
finden mehr Platz, um ins Instru-
ment zu blasen oder auf die Pau-
ke zu hauen. Auch das Publikum
ist am Montagabend ein beson-
ders dankbares. So finden sich an
diesem Abend acht Guggen in
Bassersdorf ein: die Kleingugge
«2 Step 4 Fun», die «Chlüppli-
seck» aus Kloten, die «Füdli-
chnübler» aus Wangen, die zwei
Aargauer Guggen «Techno-
schnägge» und «Hornfääger»,
die Bülacher «Fläsche-Gugge»,
«Inkognito» mit vielen ehemali-
gen «Effigeiros» und die einhei-
mische Formation «Kookabur-
ra». 

Die Guggen zirkulieren bis mor-
gens um 1 Uhr. Dann sind sie frei
von organisierten Auftritten.
Jetzt können sich die vom vielen

Spielen erschöpften Musikanten
ins Festgetümmel stürzen. 

Ein Beobachter würde kaum
glauben, dass der nächste Tag ein
Dienstag ist, ein Tag, an dem nor-
malerweise die meisten arbeiten
müssen. Aber noch sind Zelte und
Wirtschaften voll, die Stimmung
auf dem Höhepunkt. Bis vier Uhr,
wenn die Nacht für die Mehrheit
zu Ende geht, ändert sich daran
kaum etwas. Zwar lichten sich die
Reihen der Bööggen und Narren,
aber zumindest im Fakoba-Zelt
ist weiter Hochbetrieb. 

Die Nacht beginnt um vier

Dienstagmorgen um vier Uhr be-
deutet für den grossen Teil der
Besucher das Ende der diesjähri-
gen Fasnacht. Durch die frische
Nacht zotteln sie ab nach Hause,
Rauch und Biergeruch in den
Kleidern, Guggenrhythmen im
Ohr und glänzige Augen, die
schon lange geschlossen werden
möchten. Aber dann, wenn das
Fest für Zivilisten und «normale»
Bööggen sein Ende gefunden
hat, beginnt für Fakobaner, Hel-
fer und Gugger die Nacht erst
richtig. Die Fakobaner – es dürfte
niemanden überraschen – müs-
sen erneut anpacken. Sie begin-
nen das grosse Festzelt aufzuräu-
men und abzubrechen. Auch die
Helfer in den anderen Zelten ma-
chen sich an die Arbeit. Bis am
Dienstagabend werden die Spu-
ren des närrischen Treibens ver-
schwunden sein.

Ganz Anderes – aber nicht weni-

Der Gigelizyschtig
In Bassersdorf heisst der Tag
vor Aschermittwoch «Gigeli-
zyschtig». Um diese Namens-
gebung ranken sich einige Ge-
rüchte und viele Unklarheiten.
Leider konnte auch im Rahmen
der Recherche zu diesem Buch
nur wenig Licht ins Dunkel ge-
bracht werden, darum hier ein
Überblick über Bekanntes und
Unbekanntes:

- In den 80er Jahren erwähnt
das Fakoba den Begriff «Gigeli-
zyschtig» erstmals in einem
Protokoll, verwendet wurde er
allerdings schon länger.

- Es geht das Gerücht um, der
Name stamme vom zürichdeut-
schen Ausdruck «gigele», also
lachen, weil man an besagtem
Tag vor lauter Übermüdung
nur noch lachen könne. Ande-
re erzählen, es habe einst einen
Bassersdorfer namens Gugeli
oder Gageli oder ähnlich gege-
ben, der sich in der Nacht auf
Dienstag jeweils gefragt habe,
wo «denn der Gageli jetzt noch
hingehen kann». Damals
schlossen die Wirtschaften alle
um vier Uhr in der Früh.

- Im Wallis wird in einzelnen
Orten ebenfalls von «Gigeli-
Mentag» und «Gigeli-Zisch-
tag» gesprochen. Das Wort soll
von Geige stammen, weil diese
zur Tanzmusik verwendet wor-
den war. Eine Verbindung zu
Bassersdorf ist unbekannt.
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Der Strichlimarsch ist ein eigentümliches und 
anarchisches Ritual der Gugger, ohne Organisati-
on und Bewilligung. Das absurde Spektakel sorgt
bei zufälligen Beobachtern immer wieder für
Schmunzeln und Staunen.

ger Anstrengendes – steht den
Guggern bevor. Ab halb fünf Uhr
finden sich die noch verbliebe-
nen im «Abendstern» ein. Wirt
Bill Bänninger und Marc Stocker
öffnen Bar und Restaurant – aber
nur für Gugger. Marc Stocker
führt damit die Guggernacht
weiter, eine Tradition, die einst
seine Mutter und ehemalige
«Rütli»-Wirtin Debi Stocker ins
Leben gerufen hatte (siehe
«Kommt heim zu Mami, liebe
Güggeli!»).

Nun sind die Musikanten unter
sich. Viele «Kookaburras» sind
da, aber auch «Fläsche-Gugger»,
«Inkognitos» und Vertreter der
«Chlüppliseck». Die meisten ken-
nen sich seit Jahren. Jetzt finden
sie Zeit zum gemütlichen
Schwatz; Zeit, die Fasnacht, die
schon fast vorbei ist, nochmals

Revue passieren zu lassen. Es gibt
viel zu erzählen. In fünf Tagen
ohne Schlaf können Fasnächtler
einiges erleben. Immer wieder
greifen einige zu ihren Instrum-
tenten und finden sich spontan
zu kleinen Gruppen zusammen.
Die Lust an der Improvisation, am
freien Spiel vereint die Gugger.
Kaum eine Melodie, die sie nicht
sofort spielen könnten. 

Schlafend auf dem Stuhl

Die Spuren der letzten Tage und
Stunden sind aber unverkennbar.
Nicht alle schwatzen und musi-
zieren. Viele dösen dem neuen
Tag entgegen, sitzend auf einem
Barhocker oder liegend auf der
Eckbank am Stammtisch. Wer
richtig müde ist, kann überall
schlafen. Es stört niemanden,
denn die Gugger sind unter sich. 

Geht endlich die Sonne auf,
bricht unweigerlich der letzte
Tag der Fasnacht an, der Gigeli-
zyschtig. Man streckt den Kopf
an die frische Luft, atmet Sauer-
stoff und lässt die wärmende
Sonne in die Bar. In der Erinne-
rung der meisten gibt es kaum
ein Jahr mit einem verregneten
Gigelizyschtig. Das passt, denn
schliesslich kann nun der Früh-
ling beginnen.

9 Uhr. Die Fakobaner kehren im
«Abendstern» zum Znüni ein. Sie
haben den Grossteil der Arbeit
geleistet. Schon vor Stunden
tauschten sie die festlichen Orna-
te gegen Überkleider. Hungrig
verschlingen sie Schinken und
Spiegelei – seit Jahren die Stär-
kung am Gigelizyschtig. Setzt die
Verdauung ein und spüren sie die
Wärme der Wirtstube, über-

     



in Einerkolonne in Bewegung.
Der seltsame Zug versucht trotz
der Länge ein zusammenhängen-
des Stück zu spielen. Es ist ein
schwieriges Unterfangen. Nicht
nur dass der Vorderste den Hin-
tersten kaum hören kann – es
sind immerhin gegen 30 Perso-
nen –, immer wieder donnern
links und rechts Lastwagen vor-
bei. Gestraft ist jetzt, wer Schlag-
zeug oder Sousaphon spielt.

Unbeschadet gelangen die Gug-
ger zum Kreisel, wo sie ihr letztes
öffentliches Konzert geben. Jetzt
reisst sich jeder nochmals zusam-
men, schliesslich haben sich eini-
ge Dutzend Zuschauer eingefun-
den, die dem etwas absurden
Spektakel beiwohnen möchten.
Auch die Fakobaner haben ihre
Arbeit auf dem Platz hinter dem
Schulhaus unterbrochen.

mannt auch sie die Müdigkeit.
Erste Augen fallen zu, aber noch
ist der Tag und damit die Fas-
nacht nicht vorbei. Gegen 11 Uhr
besammelt sich ein bunter Hau-
fen Guggenmusiker an der Bus-
haltestelle beim Kreisel. Wenige
machen sich zu Fuss auf in Rich-
tung Dorfausgang. Das Gros
nimmt den Bus, munteres Getrö-
te nervt die anderen Passagiere
und den Chauffeur. Doch darauf
wird keine Rücksicht genommen.

Am Dorfeingang, von Kloten her
kommend, beginnt das eigen-
tümlichste und anarchischste Ri-
tual der Bassersdorfer Fasnacht.
Es ist weder organisiert noch be-
willigt und auch nicht ganz ge-
fahrlos, sondern pure Narretei:
Der Strichlimarsch. Die Gugger
setzen sich auf der Mittellinie der
stark befahrenen Klotenerstrasse

Den letzten Gang treten die Fas-
nächtler am Nachmittag an. Es
gilt, den Schlüssel zur Narrenfrei-
heit dem Gemeindepräsidenten
zurückzugeben und den Nach-
weis über die erfüllten Aufgaben
zu erbringen. Die erste Pendenz
ist rasch abgearbeitet, die Fako-
baner präsentieren ihre Vorschlä-
ge für die Strassen im Ufmatten-
Quartier: der Gugge-Ring, die
Narrenfreiheits-Allee und den –
durchaus ernst gemeinten – Rue-
di-Suri-Platz. Das Konzept für ein
Sommerfest fällt dagegen etwas
rudimentär aus. «Nicht erfüllt»,
konstatiert Gemeindepräsident
Franz Zemp mit voller Härte. Den
Schlüssel zur Narrenfreiheit
nimmt er trotzdem zurück. Die
vereinigten Guggen schmettern
ein letztes Stück und verlassen
spielend das Gemeindehaus. Die
Fasnacht 2005 ist zu Ende.
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Bassersdorfer Kinder in Erdnüssli-Kostümen 
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Närrisches noch und noch
Zu Besuch beim Guggenmami, Schnitzelbänke und ein Basler in Bassersdorf 
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Singen ist nicht alles
Seit 1965 bereichern die Bänkelsänger die Basi-Fasnacht mit Schnitzelbänken

In Käthy Greuterts Küche sitzen
drei Generationen von Bassers-
dorfer Bänkelsängern (Bäsäba).
Röbi Greutert ist der Jüngste, ver-
gangene Fasnacht hat er zum ers-
ten Mal mitgesungen. Seine Mut-
ter Käthy und Esther Brunner
sind schon lange Jahre bei den
Bänkelsängern und Pierre Rüd
war in der ersten Stunde der Bä-
säba dabei. 

«Es war ein feuchtfröhlicher
Abend», erzählt er, «ein paar
Mitglieder des Männerchors sas-
sen beisammen.» November sei
es gewesen, 1965, da habe man
beschlossen, an der Fasnacht in
Bassersdorf mitzutun. «Wir sind
doch Sänger», haben sich die

Männer gesagt und dann ging es
nur noch darum, ein paar Verse
zu finden. 

Fest in Frauenhand

«An der Fasnacht 2006 gibt es die
Bäsäba 40 Jahre», erzählt Pierre.
Vierzig Jahre, in denen die Bäsä-
ba sich immer wieder verändert
haben. «Mit der Zeit haben wir
uns gesagt: Wir müssen mehr
Schliff haben», sagt Pierre. Also
sind die Bassersdorfer Bänkelsän-
ger zu den Basler Kollegen und
haben sich dort Larven machen
lassen. Mit Pauke, Handharmoni-
ka und typischer Verkleidung
sind sie dann an der Bassersdor-
fer Fasnacht aufgetreten. 

Nun hat sich der einstige Män-
nerclub grundlegend gewandelt:
Die Bäsäba sind fest in Frauen-
hand. Pierre Rüd findet das nicht
schlimm, einzig: «Zusammen
klingt der Gesang besser, als
wenn nur Frauen singen.»

Auch die Auftritte der Gruppe
sind nicht mehr mit früher ver-
gleichbar. «2003 sind wir das
letzte Mal durch die Beizen gezo-
gen», erzählt Esther Brunner.
Wer heute die Bassersdorfer Bän-
kelsänger hören möchte, besucht
ihren Auftritt im Säli des «Abend-
sterns». Die Bühnenfasnacht
kommt gut an beim Publikum.
Auch der ehemalige Bänkelsän-
ger Pierre hat den Abend genos-

Die Bänkelsänger Bassersdorf (Bäsäba), 
entstanden aus den Reihen des Männerchors,
zeigten sich an ihrer ersten Fasnacht 1966 als
Clowns.

von Daniel Stehula
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sen. «Wir wollen weiterhin
Schnitzelbänke singen, in denen
politische Themen und Dorfge-
schichten verarbeitet werden»,
sagt Esther. Aber daneben
schmieden die Sängerinnen auch
ihre eigenen Verse zu Popmelo-
dien. Die alten Fasnachtsmelo-
dien sind nicht mehr so gefragt. 

«Auch in Basel geht man zu Pop
über und in unserer Gegend hat
es sich schon durchgesetzt»,
meint Käthy. Und Pierre sagt, die
Idee sei gar nicht so neu: «Ich
wollte das schon früher mal ma-
chen und zwar mit Schlagern.» Es
hatte sich aber als zu schwierig
herausgestellt, für diese Melo-
dien die passenden Reime zu fin-
den.

Aber der Veränderungen nicht
genug: Die Bäsäba haben sich
auch einen neuen Namen zuge-
legt und nennen sich «Nasebä-
re». Der Grund für den Namens-
wechsel interessiert auch Pierre,
den Ehemaligen. Sie hätten rea-
giert auf den Druck von aussen,
erfährt Rüd. Esther ergänzt: «Vor
drei Jahren fand intern ein Um-
bruch statt und da haben wir uns
gesagt: Wenn wir uns verändern,
dann auch gegen aussen.» 

«Nasebäre» in der Gruppe

Bänkelsänger seien sie immer,
dachten sich die Mitglieder und
der neue Name ist gleich auch
Programm für die Zukunft der
Gruppe. «Nasenbären leben in
Gruppen, deren Mitglieder kom-
men und gehen. Bei uns können
Leute auch nur für eine Fasnacht
mitmachen und dann wieder ge-
hen.» Damit reagieren die «Na-
senbäre» auf den Zeitgeist. Aber
sonst habe sich eigentlich nicht
viel geändert, erklärt Käthy. Wie
es in den Statuten steht, die
Pierre Rüd zusammen mit den
Kollegen vom Männerchor auf-
gestellt hat, tragen alle Mitglie-
der Übernamen und das Taufreg-
lement von 1986 wird immer
noch genau eingehalten. Auch
die Sitzungen, die in Häufigkeit
und Intensität zunehmen, je nä-
her der Schmutzige Dunschtig
rückt, finden noch nach den al-
ten Reglementen statt. «Im Reg-
lement ist der Humor bereits ver-
ankert», bemerkt Pierre. Auch
wenn viel gearbeitet werde, sei
die Stimmung stets gut.

Mittelalterliche Schmäh- und Spottlieder
Wenn auch nicht die Erfinder, so
aber die Meister der Schnitzel-
bank sind – einmal mehr – die
Basler. Die erste nachgewiesene
Schnitzelbank stammt aus dem
Jahr 1839. Zwar handelte es sich
dabei nicht um einen fasnächtli-
chen Spass, so gehen die For-
scher trotzdem davon aus, dass
um diese Zeit die ersten närri-
schen Spott-Verse gesungen
worden sind.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
begannen sich die Schnitzel-
bänkler zu organisieren. Sie
gründeten die Vereinigte
Schnitzelbank-Gesellschaft, die
Basler Schnitzelbank-Gesell-

schaft und das Schnitzelbank-
Comité. Sie vereinigen rund 70
Gruppen.

Die Tradition der Schnitzelbän-
ke geht freilich noch weiter zu-
rück. In der Volkskunde geht
man davon aus, dass die Vorläu-
fer der Schnitzelbänke Spott-
und Schmählieder aus dem Mit-
telalter oder der Renaissance
sind. 

Die Hochblüte erlebten die Bas-
ler Schnitzelbänkler nach dem
Zweiten Weltkrieg bis in die 70er
Jahre. In diese Zeit, 1966, fiel
auch die Gründung der Bassers-
dorfer Bänkelsänger (Bäsäba).

Die Basler (Bild) sind die Meister der 
Schnitzelbank. Die Bäsäba haben Ähnlichkeiten

und unterscheiden sich doch in vielem.
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meinsam Schnitzelbänke zu fin-
den.» Die Verse, die es nicht in
den Vortrag schafften, wurden
früher in der Fasnachtszeitung
«de Schwarz» abgedruckt. Heute
stehe die Melodie an erster Stel-
le. Sobald diese gefunden sei,
ordne man den Melodien The-
men zu. «Nachher dichtet jeder
selbst und tauscht das dann per
E-Mail mit den anderen aus.» Die
Technik hat nicht nur in der Kom-
munikation Einzug gehalten:
Wenn die Lieder stehen, dann
werden sie in Käthy Greuterts ei-

genem Musikstudio eingesun-
gen. Die CD dient bei den Auftrit-
ten als Unterstützung. «Aber wir
singen natürlich immer noch
live», versichert Käthy. Im Schnitt
treten sieben Sängerinnen und
Sänger auf.

Überhaupt sind die Bänkelsänger
Innovationen technischer Art
sehr aufgeschlossen. «Es war
schon lange die Frage, ob man
mit oder ohne Mikrofon singen
sollte», erinnert sich Pierre. Oft
sei man einfach zu leise, wenn

«In den letzten drei Monaten vor
der Fasnacht müssen alle mitzie-
hen», sagt Esther, diese Zeit sei
extrem intensiv. Nicht nur die
Verseschmiede haben eine Men-
ge zu tun, auch die Maler, die zu
den Schnitzelbänken Bilder ma-
len, die zum dazugehörenden
Vers noch eine weitere Facette
beisteuern und das Publikum
neugierig machen.

«Es steckt sehr viel Arbeit dahin-
ter», sagt Esther, «zu Themen
versucht man einzeln oder ge-

1985: Ein Dutzend Mitglieder singen bei den 
Bänkelsängern. Heute sind es einige weniger, von
den klassischen Schnitzelbänken haben sie sich 
etwas entfernt.
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man in eine Beiz komme. Der
ehemalige Leiter der Bänkelsän-
ger sagt: «Jede Neuerung ist gut,
wenn sie beim Publikum an-
kommt. Die Technik bringt neue
Möglichkeiten und die sollte
man nutzen.»

Das schöne Vorspiel

Die Bänkelsänger haben gespürt,
wie sich die Bassersdorfer Fas-
nacht in den letzten Jahren ver-
ändert hat. Das närrische Treiben
findet weniger in Beizen als viel-
mehr in Festzelten statt, es kom-
men mehr Auswärtige, die sich
auch immer seltener verkleiden.
«Es war aber früher schon so»,
schränkt Pierre ein, «dass der
Samstag für die Auswärtigen ge-
wesen ist. Am Montag sind die
Bassersdorfer verkleidet auf die
Strasse gegangen.» 

Die Bassersdorfer Bänkelsänger,
unter welchem Namen auch im-
mer, gehören seit vierzig Jahren
zur Fasnacht im Dorf. Aber was
bringt einen dazu, zwanzig Jahre
oder mehr in der Gruppe zu sein?
Es seien nicht unbedingt die Auf-
tritte an der Fasnacht selber, sagt
Käthy. «Die Vorbereitungszeit ist
das schönste», meint Pierre. Man
arbeite dabei so eng zusammen,
da entstehe ein spezielles Ver-
hältnis unter den Leuten, die aus
ganz verschiedenen Bereichen
kämen, erklärt Esther und: «Man
weiss, man kann sich auf diese
Leute verlassen. Das ist schon
eine spezielle Freundschaft.»
Pierre bringt es auf den Punkt:
«Man kennt sich fürs Leben.»

Die «Nasebäre» nehmen am Umzug 2005 das
provisorische Gefängnis am Bahnhof auf die

Schippe. Der Name hat sich geändert, geblieben
ist das Engagement für die Bassersdorfer 

Fasnacht.

    



«Kommt heim zum Mami, liebe Güggeli!»
Die Guggen lagen Debi Stocker stets am Herzen – eine Begegnung mit der ehemaligen «Rütli»-Wirtin

Das «Rütli», 1812 erbaut, war ur-
sprünglich kein Restaurant, son-
dern eine Dreierbehausung ganz
aus Holz. Im 19. Jahrhundert
wurde es etliche Male umgebaut.
Ab 1865 wohnte hier Gemeinde-
präsident Salomon Angst, der die
seit 1850 bestehende Bäckerei er-
weiterte. Erst 1899 eröffnete Ru-
dolf Hinnen das «Rütli» als Wirt-
schaft. Fortan war es stets beliebt
bei Handwerkern und Einheimi-
schen – eine richtige Dorfbeiz
eben.

Von der Beiz zum Pub

«Und so führte ich es zuerst auch
weiter», erzählt Debi Stocker. «Es
war eine wunderbare Zeit.» Aber
das Schicksal meinte es nicht im-
mer gut mit ihr. Bald trennte sie
sich von ihrem Mann und stand
nun als Alleinerziehende Mutter
und Wirtin da. Sohn Marc war da-
mals 9 Jahre alt. Dass er dereinst
Geschäftsführer des «Old-Rütli-
Pub» werden sollte, stand noch
in den Sternen. 

Debi hatte vorerst andere Sor-
gen, plagten sie doch auch ge-
sundheitliche Probleme. «Ich
konnte wählen: entweder ver-
kaufen oder das Konzept än-
dern.» Sie entschloss sich für
zweites und hatte fortan erst ab
16 Uhr geöffnet. Das Lokal wur-
de zum Pub umgebaut. «Aber
weil mir die Stammgäste leid ta-
ten, behielt ich die Eckbank und
den Stammtisch.» Seit 1977 war
das «Rütli» Stammbeiz des Fako-
ba. Gleich nach der Fasnacht
1987 schloss sie das Lokal für

rund einen Monat zum Umbau-
en. Während der Fasnacht zu
schliessen wäre ihr nie in den
Sinn gekommen.

«Ich hatte schon immer den
Plausch an der Fasnacht.» Ob in
der «Apollo-Bar» oder im «Bä-
ren», besonders Guggenmusiken
seien ihr stets willkommen gewe-
sen. In Bassersdorf boten sich ihr
nun ganz neue Möglichkeiten.
«Ich war überwältigt von dieser
Wahnsinnsfasnacht», gesteht sie.
Und dann, 1983 in der Nacht von
Montag auf Dienstag, es war De-
bis erste Basi-Fasnacht, geschah
etwas, das man nur als Liebe auf
den ersten Blick bezeichnen
kann.

Guggernacht aus der Not

«Es war 4 Uhr in der Früh, kalt
und alles geschlossen», erinnert
sie sich und scheint beim blossen
Gedanken daran zu schlottern.
«Und meine Güggeli spielten auf
der Strasse unverzagt weiter und
froren.» Guggenmusikerinnen
und Guggenmusiker nennt sie
seit Jahren verniedlichend «Güg-
geli». Ganz so wie Eltern ihren
Kindern oder verliebte Paare sich
gegenseitig Kosenamen geben.
Und eben diese «Güggeli» klopf-
ten nun an ihre Scheiben und
fragten nach einem Kafi Luz oder
einer warmen Suppe. «Da lud ich
sie ein: Kommt heim zum Mami
in die warme Stube.» Und sie ka-
men, die «Rabatzer», die «Effi-
geiros», die «Kookaburra» – und
sie sollten Jahr für Jahr wieder-
kommen.

Aschermittwoch ist sechs Tage
her. Die zierliche Frau sitzt auf
dem Sofa in ihrer Wohnung di-
rekt über dem Restaurant Rütli –
dem einstigen Epizentrum der
Bassersdorfer Fasnacht. Es war
die erste seit 23 Jahren ohne De-
borah Stocker als umtriebige
Wirtin des «Old Rütli Pub».
«Tja!» Sie versucht vergeblich,
den Seufzer gelassen auszustos-
sen.

Einst trafen sich bei ihr Gugger
und Fakobaner für lange Nächte
und fröhliche Stunden, als ob die
Gaststätte deren Stube gewesen
wäre. Genau das war es, was Debi
ihren Gästen geben wollte: ein
Zuhause. Vor sich hat sie einen
Stapel Vergangenheit. Briefe,
Zeitungsausschnitte, Einladun-
gen, Getränkekarten, Fotos. Und
noch viel mehr Erinnerungen hat
sie in ihrem Kopf. 

«Ich konnte 1982 das Rütli von
Ruedi und Luzia Raduner über-
nehmen», berichtet sie von den
Anfängen. Noch heute ist ihr die
Dankbarkeit anzumerken, die sie
dem Wirtepaar entgegenbringt,
das zehn Jahre lang das «Rütli»
geführt hatte. Debi Stocker hatte
bislang in der Winterthurer
«Apollo-Bar» und zuletzt im Nü-
rensdorfer «Bären» gearbeitet.
Nun packte sie die Chance, ihr ei-
genes Restaurant zu führen.
«Schon die Raduners hatten eine
geniale Fasnacht», gerät sie ins
Schwärmen. «Mit Volldekorati-
on!» Das ist ihr wichtig, denn es
sollte später eines ihrer Marken-
zeichen werden.
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Für Debi Stocker (Bild oben, rechts) war ihre
Wirtsstube auch ihr Zuhause. Am liebsten empfing
sie Guggenmusiker in ihrer «Stube». Sie genossen
bei ihr die sprichwörtliche Narrenfreiheit.
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Der Ritt auf dem Saurier. Die riesige Figur mit 
etlichen Mechanismen in Hals und Kopf war Debis
Stockers Lieblingssujet.

Das Problem war: Den Wirten
wäre es nicht erlaubt gewesen,
nach 4 Uhr noch Gäste zu bewir-
ten. 1985 gelangte Debi deswe-
gen an die Gemeinde und schil-
derte die Not ihrer «Güggeli».
Und siehe da: Es gab die Erlaub-
nis, unter der Bedingung, dass
geschlossene Gesellschaft nur für
Gugger war. Das war ihr ganz
recht, denn die «Zivilisten» hät-
ten sowieso nur für Ärger ge-
sorgt. «Wem das nicht passte, der
konnte sich einen Stecken dazu
stecken», erklärt sie es in ihren
Worten. 

Auch das Fakoba erkannte die
Möglichkeiten der offenen Beiz.
Um 5 Uhr gab es fortan Mehlsup-
pe für die Helfer aus der Mösli-
Halle. Zum Znüni kamen die Fa-
kobaner erneut und stärkten sich
mit Spiegelei und Schinken. «Lei-
der wurde es dadurch zu eng»,
bedauert Debi. Sie musste gegen
den anbrechenden Dienstagmor-
gen die Gugger wieder in die Käl-
te stellen und empfahl ihnen da-
rum, nach Kloten ins «Bierfass»
zu ziehen. Das hatte bereits of-
fen und genügend Platz. 

Aus dieser Not entstand ein ein-
maliges Ritual, das es wohl nur an
der Bassersdorfer Fasnacht gibt.
Um ihre geliebten «Güggeli»
nicht zu verärgern, versprach sie
allen, die von Kloten her musizie-
rend auf der Mittellinie der Kan-
tonsstrasse zu ihr zurückliefen
eine Portion Spaghetti Bologne-
se. Und die Gugger taten das tat-
sächlich. Sie nahmen 1985 erst-
mals die vier Kilometer lange

   



Strecke unter die Füsse. Der
Strichlimarsch war geboren. Im
sechsten Jahr schummelten die
Gugger allerdings und fuhren
mit dem Bus zum Dorfeingang
von Bassersdorf – Spaghetti gabs
trotzdem. 

Den Strichlimarsch gibts noch im-
mer – und auch die Guggernacht.
Dieses Jahr hat sie allerdings erst-
mals im Abendstern stattgefun-
den, weil Debi Stocker 2004 das
Rütli verkauft hat. Als Gast war
sie dabei. «Aber für mich ist es
natürlich nicht mehr dasselbe.»

Intensive Freundschaft

Nun wird sie doch etwas wehmü-
tig, steht vom Sofa auf und kramt
eine CD der Züri-Gugge «Happy
Hours» hervor. Eine Kleinforma-
tion, aber eine von Debis Lieb-
lingsguggen. Das Sousaphon
dröhnt mit «Stand by me» aus
den Boxen. Sie dreht die Laut-
stärke auf das Maximum und öff-
net das Fenster zur Winterthurer-
strasse hinaus. «Hallo Bassers-
dorf», ruft sie. Es hört sie nie-
mand an diesem verschneiten
Dienstagnachmittag. Konfetti-
resten kleben im dreckigen
Schnee am Strassenrand.

Erst als das Stück zu Ende ist,
dreht sie wieder leiser und setzt
sich. «In der Guggernacht, da gab
es keine Besoffenen, keine Un-
worte, wir haben nur gelacht
und geblödelt – uhuereglatt. Ja,
ich war das Reservemueti.» Gug-
genmusik, dass sei für sie Familie
und Freundschaft, «so intensiv,
dass ich es nicht beschreiben

kann.» Sie habe den Guggerin-
nen und Guggern stets etwas von
der Liebe und der Lebensfreude
zurückgeben wollen, die sie er-
halten habe. «Bei der Musik», ge-
rät sie ins Schwärmen, «bei der
Musik, da gehen mir die Schuh-
bändel auf.» Es sei für sie faszi-
nierend, was musikalische Laien
zustande brächten. Die Gugger
wurden von ihr daher stets be-
sonders behandelt. Nach Auftrit-
ten im engen Lokal, wurden sie in
der Küche verköstigt – ein Privi-
leg, das sonst keinen Gästen zu-
teil wird.

Ihr fasnächtliches Engagement
sprengte aber auch den Rahmen
des Üblichen, wenn es nicht um
Guggen ging. In der rechten Ge-
bäudehälfte, etwas tiefer gele-
gen als die Wirtschaft, war einst
ein Verkaufslokal der Bäckerei
Hofmann. Als Besitzerin der Lie-
genschaft konnte Debi nun Ein-
fluss auf die Mieter des Ladens
nehmen. «Nur wer bereit war,
während der Fasnacht für einen
Monat auszuziehen, durfte das
Lokal mieten.» Wohlverstanden,
mit Ausziehen meint sie das kom-
plette Ausräumen der ganzen
Einrichtungen und des Ladenmo-
biliars. Denn hier wurde über Fas-
nacht jeweils die Fakoba-Bar ge-
öffnet. Ein Stübchen für Fas-
nächtler, die auch einmal einige
ruhige Minuten und einen ge-
pflegten Service schätzten.

Berühmt für die Köpfe

Berühmt waren auch die giganti-
schen Dekorationen, die das Ge-
bäude schmückten. Rolf Zemp,

der jetzige Obernarr, konstruier-
te für das «Rütli» jeweils gemein-
sam mit einigen Helfern eine
zum Motto passende Figur über
den Eingang. 

Debi blättert den Stapel Fotogra-
fien durch und betrachtet die bis
sechs Meter grossen Köpfe. Bei
einem Bild bleibt sie sofort hän-
gen. Es zeigt einen fast hausho-
hen Dinosaurier. «In Hals und
Kopf waren vier Mechanismen
eingebaut, damit sich der Saurier
bewegen und Rauch speien
konnte.» Für ein Bild setzte sie
sich zum Ritt auf das Monster.
Der Grössenvergleich zeigt die
enormen Ausmasse.

Sie hat aber nicht nur gute Erin-
nerungen an ihre Zeit als «Rütli»-
Wirtin. Im September 1998
brannte das Büro im ersten Stock
aus. Verletzt wurde niemand,
aber der Sachschaden war
enorm. Sie verlor damals einen
grossen Teil Erinnerungsfotos.
Ihr Unglück bewegte auch die
Fasnächtler. Der Fakobaner Bru-
no Dudler baute ein exakt mass-
stabgetreues «Rütli»-Modell, das
raucht und in dessen Bürofenster
ein rotes Feuer flackert. 

Beim Gedanken daran springt sie
auf und holt das Häuschen vom
Büchergestell. Jetzt lässt sie die
«Happy Hours»-CD nochmals lau-
fen und nimmt das Modell in Be-
trieb. Und tatsächlich: Sie kann
das Miniatur-Rütli brennen und
wieder brennen lassen, ohne
dass es Schaden nimmt – ganz so
wie das Feuer, das in ihrem Her-
zen für die Fasnacht brennt.

89

     



90

«Basel» klingt ähnlich wie «Basi».
Das ist dann aber auch schon fast
die einzige Gemeinsamkeit. Was
den Stadtkanton mit dem Dorf
im Zürcher Unterland verbinden
könnte, ist die Fasnacht. Doch
Fasnacht ist nicht gleich Fasnacht
– besonders nicht in Basel. Wer
die Fasnacht am Rheinknie be-
sucht, tut gut daran, sich an die
Regeln der Einheimischen zu hal-
ten. Und da gilt es einiges zu be-
achten. Denn die Basler Fasnacht
ist zwar lustig –  das aber in ei-
nem streng reglementierten Rah-
men. 

Statt mit Holzhammer-Humor
gelacht, wird eine feine verbale
Klinge geführt, Sarkasmus und
Ironie sind feste Bestandteile der
«drey scheenschte Dääg». Es wird
nicht einfach ins Blaue – auch als
Zustand zu verstehen – hineinge-
feiert, sondern es wird noch ein-
mal ein kommentierender Blick
auf das vergangene Jahr und auf
Gott und die Welt geworfen. Na-
türlich steht die Basler Lokalpoli-
tik im Mittelpunkt, beliebte The-
men sind aber auch nationale
Missstände, der amerikanische
Präsident, die Deutschen – und
die Zürcher.

In seinem Wesen ist der Basler
von Natur aus aber nicht spöt-
tisch, sondern ein wenig melan-
cholisch – und dazu hat er auch
allen Grund. Seine Stadt steht im-
mer im Schatten des weltge-
wandteren Zürich. Zürich verfügt
über mehr Banken, Zürich hat die
baslerische Crossair aus der Nord-
westschweiz abgezogen und 

Bassersdorf – nicht Baslers Dorf?
Ein Exil-Basler entdeckt an der Basi-Fasnacht das Ursprüngliche

auf Nimmerwiedersehen ver-
schluckt, Zürich ist Rekordmeister
im Fussball. Zürcher dagegen ha-
ben keine Komplexe, sondern re-
den diese mit einer «Zürischnu-
re» weg. Und sie spülen ihren
Dreck rheinabwärts, direkt nach
Basel. Schon geografisch ist die
zweitgrösste Schweizer Stadt
weiter unten als die grösste. Hin-
zu kommt, dass sie in ein Erdbe-
bengebiet gebaut wurde, was
1356 zur kompletten Vernich-
tung führte. Alle paar Jahrhun-
derte, sagen Forscher, könnte
wieder ein derart starkes Beben
auftreten. Es könnte morgen
passieren oder gar nie.

Begrenzte Narrenfreiheit

Aber der Basler sieht seine Stadt
ohnehin immer leicht am Ab-
grund stehen und träumt dabei
wahlweise von vergangenen,
goldenen oder von irgendwann
kommenden, noch viel goldene-
ren Zeiten. Nach diesem Prinzip
funktioniert auch die Basler Fas-
nacht.

Bereits im Sommer werden die
Sujets der Cliquen festgelegt, da-
nach wird an den Kostümen
(«Goschdyym») genäht. In einer
Vorfreude, die sich zur Euphorie
steigert, werden Laternen («La-
däärne») gemalt und mit Versen
versehen; 2005 waren es 185 die-
ser Leuchten. «Larven» - unbe-
dingt «Larven», denn wer von
«Masken» spricht, demaskiert
sich in Basel selber und gilt ent-
weder als Zürcher («Ziircher»)
oder, was auch nicht besser ist,

von Martin Liebrich

als Deutscher («Schwoob») – wer-
den meist in mühseliger Handar-
beit gefertigt. Kommentierende
Papiere («Zeedel») werden mit
spitzer Feder in Gedichtform ge-
schrieben und nehmen auf das
von der Clique gewählte Sujet
Bezug. Und Pfeifer und Tromm-
ler üben noch lange vor dem ers-
ten Schnee, die nächste Basler
Fasnacht soll schliesslich die letz-
te übertreffen. 

12 000 Personen in organisierten
Gruppen machten 2005 mit und
leisteten Hunderttausende von
vorbereitenden Arbeitsstunden.
Die Fasnacht dauert 72 Stunden.
Danach hangelt sich der Basler an
Erinnerungen daran über den
Frühling und wird ab Sommer
von der Erwartung auf den
nächsten Morgestraich, und auf
das, was ihm folgt, durch den
Winter getragen. Eben: die Erin-
nerung an die guten, alten Zei-
ten, und die Zuversicht, dass noch
viel bessere Zeiten kommen wer-
den. Denn an der Fasnacht ge-
hört Basel den Baslern, es gelten
die eigenen Regeln. Narrenfrei-
heit bis zu einem bestimmten
Grad, welche den Fasnächtlern
eine gewisse Erhabenheit ver-
leiht – auch wenn (oder gerade
weil) sie von vielen Aussenste-
henden nicht verstanden wird.
Anderseits tut sich ein Basler
schwer, etwas anderes als seine
Fasnacht als solche zu akzeptie-
ren. In Mainz feiern die «Schwoo-
be», in Luzern die «Buure». So
einfach ist das. Der Stolz auf das
Eigene ist grösser als die Narren-
Toleranz.
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Bassersdorf ist da allerdings ähn-
lich. «Basler Fasnacht? – Nicht
mein Ding!», sagen viele jener,
die Jahr für Jahr im Unterland fei-
ern. Mich als Basler Bürger zu ou-
ten, fiele mir dort deshalb nicht
im Traum ein. Denn: «Die Luzer-
ner Fasnacht ist auch gut. Aber
Basel... nein!» Das liegt in der Na-
tur der Sache.

Die beiden Fasnachten zu ver-
gleichen, ist fast nicht möglich.
Zu unterschiedlich sind die Rich-
tungen, in die sie sich entwickelt
haben. Zwar hat auch die Bas-
sersdorfer Dorffasnacht ihre ei-
genen Regeln, ihre Rituale und
ihre Tradition. Vor allem aber ist
sie ein Volksfest, welches die Jun-
gen aber nicht abschreckt, son-
dern anzieht. Von einem «wüs-
ten Gelage» am Vorabend des
Aschermittwoch künden Überlie-
ferungen aus dem 13. Jahrhun-
dert. Dieser Linie sind die Bassers-
dorfer wohl ziemlich treu geblie-
ben – ein Gelage ist die Fasnacht
auch heute noch, die Vereine tra-
gen zu den ebenso feuchten wie
fröhlichen Abenden bei, und die
Fasnächtler geniessen es sicht-
lich, einmal über die Stränge zu
hauen.

Sich die Nacht in Beizen um die
Ohren zu schlagen statt früh ins
Bett zu gehen – das ist doch ei-
gentlich der Sinn der Sache.
Wahrscheinlich an keinem Anlass
in der ganzen Region wird ausge-
lassener gefeiert. Doch die Bas-
sersdorfer Fasnacht ist mehr als
ein blosses Gelage; sie ist ein
nicht vereinbarter Treffpunkt,

von dem sich alte Bekannte ma-
gisch angezogen sehen. Nicht
nur aus Bassersdorf, sondern
auch aus dem ganzen Unterland
treffen sich jene, die sich kennen,
aber schon lang nicht mehr ge-
troffen haben. In den Restau-
rants und Zelten finden sich auch
Gäste aus ferneren Regionen –
und nicht einmal alle sind Heim-
weh-Unterländer.

Zu anarchisch

Das geltende Bassersdorfer Fas-
nachtsgesetz scheint einfach: Pa-
ragraph 1: Wir sind eine grosse
Familie. Paragraph 2: Je später
der Abend, desto besser ist bei
konstant hohem Getränke-Kon-
sum die Stimmung. Ab zehn Uhr
abends wird auf den Sitzbänken
getanzt, ab viertel nach zehn
auch auf den Tischen. Sehen und
gesehen werden – ob mit oder
ohne Maske, ist nicht so wichtig,
denn dabei sein ist alles. 

Einem hartgesottenen Basler
würde da wohl die Schnitzelbank
im Hals stecken bleiben. Zu laut,
zu unkoordiniert, zu anarchisch,
das Ganze. Aber eine hervorra-
gende Chance, sich einmal über
die während der restlichen 360
Tage geltenden Konventionen
hinwegzusetzen und vom Alltag
abzuschalten. Etwas, worauf
man sich während des restlichen
Jahres freut. 

So verschieden die Basler und die
Bassersdorfer Fasnacht sein mö-
gen – in ihrem Sinn sind sie
gleich.

Eine Clique parodiert Christoph Blocher und seine
stramme SVP. Zwischen Zürich und Basel herrscht

ein besonderes Verhältnis. An der Fasnacht und
beim Fussball manifestiert es sich am deutlichsten.
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Ein herzliches Dankeschön!
Folgende Personen, Firmen und Vereine haben die Realisierung dieses Buches unterstützt

Mit 1000 Franken

Fischer Road Cargo AG 
Bassersdorf

Garage Rütiwies AG 
Nürensdorf

Greutert Motos 
Bassersdorf

Schäppi und Meier AG 
Nürensdorf

Mit 500 Franken

René Allemann, Kaminfeger-
meister

Maja und Ignaz Beeli

Brunner GmbH Eisenwaren Haus-
halt Bassersdorf

Martin Brunner, Brunner KA-GE
Bassersdorf

Coiffure Rachel Wallisellen

Dorfmetzg Steinmann AG 
Bassersdorf

Lienhart Transporte 
Bassersdorf

Bill und Marc, Red Line Pub 
Bassersdorf

Schmid Gartenbau Bassersdorf

Marcel und Daniel Vogler

Rolf Zemp, Obernarr

Familie Zwickel-Dudler

Mit 300 Franken

Debi Stocker, Guggen-Mami

Schlittler Teppiche Bassersdorf

Elektro-Neuhaus AG Bassersdorf

Guggenmusik Kookaburra 
Basi-Nüeri

Volle Fahrt voraus! Dank der Unterstützung vieler Menschen, sei es durch ihre Mitarbeit oder durch gross-
zügige Spenden, konnte dieses Buch für alle Freunde der Bassersdorfer Fasnacht realisiert werden. Bild:
Teilnehmer an einem der ersten Fakoba-Umzüge.

          



Mit 100 Franken

Esther und Max Aebersold
Heidi Andrighetto
Max Baumann
Willi Bernegger, Leti Stahel
Martin Brunner, Monika Brände
Ruth und Hansueli Bürgi
Björn Casserini, Yves Kamm und
Andreas Enz
Sonja Cavegn
Monika Corrodi
Judith Diethelm
Greth Dübendorfer
Ruth Dübendorfer
Walter Dübendorfer
Bruno Dudler
Walter Erb
Bruno Erdin
Gertrud Fehr
Feuille Fille
Daniel Gisler
Adrian Grimm
Helmi, Sprengmeister Böögg
Marianne und Hans Hubli
Noldi Huggenberger, Gemeinde-
weibel
Ursula und Noldi Huggenberger
Pia und Hans Kistler
Peter Kummer
Elisabeth Läng
Benedikt Läng
Margrit Lanz
Markus Lienhart
Tobias und Franziska Meienberg
Doris Meier
Bruno Messmer
Heidi Messmer
Monika und Ernst Meyer
Fabian Moser
Hansruedi Moser
Hans-Peter Müller
Nasebäre Bassersdorf 
Markus Oberholzer
Optik B Bassersdorf

Christa und Silvio Rigamonti
Willi Roth
Marianne Schlumpf
Heinrich Schmid
So sind wir
SSW-Hans, -Sepp und -Ueli
Vreni und Paul Stadelmann
Ernst Wüthrich
Zunft zur Goldenen Gerste

Durch ihre Mitarbeit

David Baer
Esther Brunner
Franz Brunner
Max Baumann
Ruth Dübendorfer
Käthy Greutert
Ueli Illi
Hans Kistler
Pia Kistler
Charles Kugler
Benedikt Läng
Martin Liebrich
Roland Meienberg
Christian Pfaller
Pierre Rüd
Beat Schoch
Paul Stadelmann
Daniel Stehula
Deborah Stocker
Marcel Studach
Daniel Vogler
Marion Wegmann
Peter Würmli
Rolf Zemp
Erika Zweifel
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Der Autor

Urs Wegmann ist 1972 geboren.
Der Journalist und Forstwart lebt
mit seiner Familie in Bassersdorf.
Zuletzt arbeitete er für den «Zür-
cher Unterländer» in Dielsdorf.
Heute ist er freier Journalist. 

Seit 1992 ist er Mitglied der Gug-
genmusik Kookaburra Basi-Nüe-
ri, wo er Sousaphon spielt und
mehrere Jahre im Vorstand war.
Die Fasnacht spielte in seiner Fa-
milie schon immer eine grosse
Rolle. Sein Urgrossonkel führte
den ersten Kostümverleih in Bas-
sersdorf, sein Grossvater war Pa-
jass an der Bubenfastnacht und
sein Vater überreichte als erster
Gemeindepräsident den Schlüs-
sel zur Narrenfreiheit.

50 Jahre Fakoba
Seit 1956 organisiert das Fasnachtskomitee Bassersdorf (Fakoba) die Dorffasnacht. Sie ist eine weit über
die Ortsgrenzen hinaus beliebte Veranstaltung. An die Maskenbälle und zum Umzug pilgern jeweils weit über
10 000 Personen nach Bassersdorf, um sich am närrischen Treiben zu erfreuen. Doch die Fasnacht in unse-
rem Dorf ist um einiges älter. Das Buch erzählt Geschichte und Geschichten zu einem Brauchtum, das stets
im Wandel ist.
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